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      PROLOG


      Das erste Auftauchen der Homo Extraordines lässt sich nicht exakt datieren, jedoch wird allgemein der 1.Juli 1969 als der „Tag des Erwachens“ angenommen. Für unsere Untersuchungen haben sich einige freiwillige Probanden in den Laboren eingefunden und sich untersuchen lassen. Ihnen war durchweg gemein, dass sie über genau eine Begabung verfügten, die von den gewöhnlichen Fähigkeiten eines Menschen in höchstem Maß abweicht.


      Die am häufigsten beobachtete Gabe, war eine Steigerung der körperlichen Fähigkeiten, wie z.B. besondere Stärke oder Schnelligkeit. Eine Probandin war in der Lage Gegenstände alleine durch Willenskraft durch die Luft schweben zu lassen. Jüngst wurde ein Fall bekannt, in dem ein junges Mädchen aus Seattle das Abbrennen ihres Elternhauses durch pure Willenskraft verhindert hat.


      — Auszug aus der „Abhandlung über die Homo Extraordines – Beobachtungen, Experimente und Fakten“ aus dem Jahre 1973, von Prof. Dr. Bewert, Cambridge


      „Ich sag’s euch! Der Typ ist vom Dach gesprungen, wollt sich umbringen oder so. Aber nicht mit meinem Nachbarn! Der kam auf einmal um die Ecke, sieht den Kerl fallen und fliegt nur so durch die Luft, schnappt den Typen und fliegt mit ihm davon. Alter, voll Krass!“


      — aufgeregter Passant, Miami 1983


      „Es kann nicht sein, dass wir in ständiger Angst vor Übergriffen leben müssen! Erst gestern hat einer dieser Elementaristen wieder ein Haus nieder gebrannt. So kann es nicht weiter gehen, diese ‚Begabten‘ müssen nach strengen Auflagen leben und nicht frei unter uns. Wir müssen endlich handeln und nicht nur reden!“


      — Web Blog der G.E.M., 2015 kurz vor der zweiten großen Krise

    

  


  
    
      KAPITEL 1 – EINE REISE


      Das Haus der Familie Koch war schon von weitem gut erkennbar. Es lag etwas außerhalb der Stadt auf einem Hügel, umringt von Bäumen und einer kunstvoll gehauenen Steinmauer. Eine lange Auffahrt schlängelte sich hinauf, führte durch ein gusseisernes Tor, durch den liebevoll gepflegten Garten, bis hin zu der marmornen Treppe. Eine filigran verzierte Eingangstür hieß schließlich die Besucher willkommen.


      Für gewöhnlich lag das Anwesen friedlich da, doch heute herrschten Aufregung, Hektik, Lärm und Geschrei. Ein Junge weinte.


      „Mona soll nich‘ gehen“, nuschelte der Siebenjährige, strampelte sich los und rannte hinüber zu Mona.


      Mona, das war seine sieben Jahre ältere Schwester. Sie war für ihr Alter hoch gewachsen und zeigte auch keinerlei Ambitionen bald mit dem Wachsen aufzuhören. Im Gegensatz zu Léon, der mehr nach ihrer Mutter kam, war Mona sehr blass. Und anders als ihr Bruder, war sie meistens beherrscht und ruhig, aber am heutigen Tag war das anders.


      „Ich will das nicht anziehen!“


      Mit vor der Brust verschränkten Armen starrte sie voller Abscheu auf das Kleidungsstück, das ihre Mutter ihr hinhielt.


      „Schätzchen, grün ist trés chic und passt ‘ervorragend zu deinen Augen“, betonte ihre Mutter. „Außerdem ist es Pflicht an deiner neuen Schule.“


      Mona war es egal, wie gut grün zu ihr passen würde. Sie trug nichts Buntes. Seit ihrem elften Lebensjahr hatte sie nur noch schwarze Kleidung getragen. Was dachte sich diese blöde neue Schule überhaupt, ihr vorschreiben zu wollen, was sie zu tragen hatte?


      „Cherié, bitte. Wir sin‘ spät dran.“


      Mona warf ihr nur einen bösen Blick zu.


      „Schick Mona nicht weg, Mama!“, flehte Léon und schmiegte sich an Monas Bein.


      Mona reichte es. Genervt blies sie sich eine Strähne aus dem Gesicht und riss ihrer Mutter die Uniform aus der Hand.


      „Man, ich geh nur auf ‘ne andere Schule. Hör auf so zu heulen, wie alt bist du, zwei?“, blaffte sie ihren Bruder an, wandte sich abrupt ab und stapfte auf ihr Zimmer. Auf dem Weg die Treppe hinauf hörte sie noch, wie ihre Mutter versuchte ihren Bruder zu beruhigen.


      Mona ließ die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich ins Schloss fallen und lehnte sich dagegen. Missmutig betrachtete sie die Uniform in ihrer Hand, schloss die Augen und atmete tief durch. Es brachte nichts sich wie ein kleines Kind zu benehmen. Immerhin war sie schon vierzehn! Und sie musste auf diese Schule, dieses Internat, gehen. Ob sie wollte, oder nicht. Vielleicht war der Schulwechsel ja sogar etwas Gutes, zwang sie sich zu denken. Immerhin wäre sie dann unter Leuten, die – wie hatte ihr Vater es genannt?


      ‚Die genau so besonders sind wie du, mein Schatz.‘


      „Besonders. Na klar“, flüsterte sie.


      Aber vielleicht, ganz vielleicht, war es der Ort, an den sie passte. Vielleicht würde sie an dieser neuen Schule Freunde finden. Mona seufzte und ging zu ihrem Schreibtisch. Dort lag ihre Aufnahmebestätigung und ein mittlerweile stark zerlesenes Prospekt der Schule. Die Aufnahme war eine reine Formsache, Mona hatte gute Noten und ihre Eltern konnten die Schulgebühr problemlos bezahlen. Seit der großen Krise vor zehn Jahren war es zur Pflicht geworden, dass sich Begabte in der Verwendung ihrer Kräfte ausbilden ließen. Mona hatte von den Unruhen damals nichts mitbekommen, sie war noch zu klein gewesen, aber laut ihrem Vater und ihrer großen Schwester war es wohl eine schlimme Zeit.


      Sie legte die Kleidung über den Stuhl und betrachtete das Prospekt. Abgebildet war ein Schloss auf einem Berg, in der rechten unteren Ecke war ein stilisierter Vogel zu sehen. In geschwungenen Lettern prangte zentral der Name der Schule:


      „Icelands“


      Allein schon der Name ließ Mona einen Schauer über den Rücken laufen. Die Schule lag weit im Norden, so weit nördlich, dass es schon fast nicht mehr Deutschland war. Der Gedanke so weit weg von zu Hause zu sein, ohne jemanden, den sie kannte, war beängstigend.


      Mona fröstelte und vergrub sich tiefer in ihrem Pullover. Sie mochte die Kälte nicht und doch war sie ihr neuer, stetiger Begleiter. Ihr war seit einem Monat nicht mehr wirklich warm geworden. Nicht seit jenem Tag auf der Spree.


      Einen Monat zuvor


      Es war ein sonniger Tag, Ende Juli. Die Sonne strahlte auf die Menschen hinab und ein warmer Windhauch strich über das Deck des Tour-Schiffes. Ganz Berlin war vollgestopft mit Touristen. Auch dieses Schiff stellte keine Ausnahme dar.


      Mona seufzte und suchte mit den Augen nach ihren Eltern, während Léon neben ihr an der Reling stand und aufgeregt zwischen den Gitterstäben hindurch spähte.


      „Hey, Mona! Schau mal da!“


      In der Hoffnung etwas Spannendes zu sehen, folgte Monas Blick dem ausgestreckten Finger ihres Bruders. Was ihn in Aufregung versetzte, war eine Horde alter Trabbis in allen möglichen Farben, die durch die Stadt fuhren.


      „Die fahren da jeden Tag lang“, sagte sie gelangweilt und setzte ihre Suche fort. Jemand stieß unsanft gegen sie.


      „Pass doch auf, wo du stehst“, schnauzte eine Frau sie an.


      Mona sah ihr fassungslos ins Gesicht und holte Luft, um ihr die Meinung zu sagen, aber Léon zupfte wie wild an ihrem T-Shirt.


      „Mona, Mona! Guck mal, ein Zeppelin!“


      „Das ist schön, Léon“, presste sie hervor und drehte sich wieder um, um dieser Frau ein paar nicht so schöne Dinge zu sagen. Aber sie hatte sich schon, einer Dampfwalze gleich, durch die Menge gedrückt und war verschwunden.


      „Wegen solcher Leute mag ich diese Touren nicht“, murmelte sie, „wo sind nur die Anderen?“


      Monas Eltern reisten wegen ihrer Arbeit viel und hatten selten Zeit für gemeinsame Familienausflüge. Ihre ältere Halbschwester war seit kurzem mit der Schule fertig und hatte einen Studienplatz weiter weg bekommen. Eigentlich hatten sie heute eine gemeinsame Bootstour machen wollen, aber kurz nachdem sie an Bord gegangen waren, hatte Léon sich unbemerkt auf Erkundungstour gemacht. Mona hatte ihn gefunden, aber dafür den Rest der Gruppe aus den Augen verloren.


      Léon schien es zu genießen mit seiner großen Schwester alleine zu sein. Er zog sie hier hin und dort hin und wollte ihr alles zeigen.


      „Ich will nach vorne!“, quengelte Léon und zog an Monas Hand. Mona ließ sich ein Stück von ihm ziehen, dann blieb sie stehen.


      „Vorne ist es zu voll“, sagte sie, „da kommen wir nicht durch.“


      „Aber ich will da gucken!“, protestierte Léon und zog erneut an Mona.


      „Wenn Papas Yacht wieder repariert ist, kannst du so viel vorn stehen und gucken, wie du möchtest.“


      Mona blieb hart und Léons Unterlippe zitterte verdächtig.


      „Bist du ein großer Junge?“, fragte Mona.


      Léon nickte zögerlich.


      „Dann fang nicht an zu flennen. Ich krieg auch nicht immer meinen Willen und ich weine nicht.“


      Mona streckte sich, während Léon damit kämpfte nicht zu weinen. Ein Rettungsring weckte mit einem Mal seine Aufmerksamkeit.


      „Guck mal, Mona! Wofür ist das?“


      „Wenn jemand ins Wasser fällt wirft man den rein, damit die Person sich daran festhalten kann.“


      Léon bestaunte den großen, weißen Ring. Mona seufzte. Sie mochte ihren Bruder zwar, aber Momentan ging er ihr gehörig auf die Nerven. In diesem Tempo würden sie ihre Eltern nie finden.


      „Léon, ich habe eine Idee, wie ich Mama finde. Bleib du hier am Ring, ok? Ich bin gleich wieder da und komme dich holen.“


      „Du kommst aber wieder?“


      „Ja, ich komme wieder. Ich schau nur kurz nach, ob Mama da hinten ist, dann bin ich wieder da. Spiel du mit dem Ring.“


      „Aber das ist langweilig, ich möchte bei dir bleiben!“


      Mona sah ihren schönen Plan schwinden und die paar Minuten relative Einsamkeit, die sie sich erhofft hatte, rückten in weite Ferne.


      „Hör zu, wir spielen ein Spiel, ok?“


      „Au ja!“


      „Gut. Du bist der Hüter des Schatzes“, sagte Mona und deutete auf den Ring.


      „Habe ich ein Schwert?“, fragte Léon eifrig.


      „Ja, du hast ein Schwert. Und eine Rüstung. Ich bin das böse fiese Monster, das deinen Schatz erbeuten möchte.“


      „Du kommst nicht an mir vorbei, Monster!“, rief Léon aus. Er stellte sich beschützend vor den Ring und wedelte mit seinem nicht-existenten Schwert in ihre Richtung.


      Mona griff sich an die Brust und tat so als hätte sie schreckliche Schmerzen.


      „Oh nein, du hast mich erwischt!“, stöhnte sie. „Ich werde mich fürchterlich rächen!“


      Dabei ging sie zwei Schritte zurück.


      „Du wirst schon sehen, warte nur ab! Ich werde trainieren und stärker werden, dann geht‘s dir an den Kragen, Hüter des Rings!“


      Ein Mann ging an ihr vorbei und Léon verschwand aus ihrem Blickfeld. Mona drehte sich um und ging davon. Alleine kam sie schneller durch die Menge. Jetzt blieb nur zu hoffen, dass sie ihre Eltern auch fand. Sie atmete tief durch.


      ‚Ob es eine gute Idee war Léon allein zu lassen?‘, fragte sie sich und spähte zurück, konnte ihn aber nicht sehen, er war zu klein.


      „Ach, was soll schon passieren, Léon ist alt genug. Außerdem muss er ja auf den Ring aufpassen“, murmelte sie um ihr Gewissen zu beruhigen.


      Zu ihrem Missfallen fand Mona weder ihre Eltern noch ihre Schwester. Frustriert kehrte sie zu der Stelle zurück an der sie Léon stehen gelassen hatte. Ihr Herzschlag setzte für einen Moment aus. Léon war nicht mehr an dem Ring.


      Hektisch sah Mona sich um. Von ihrem kleinen Bruder keine Spur. Sie fluchte leise. Wo war er nur?


      „Haben sie meinen Bruder gesehen? So groß, braune Haare, blaues T-Shirt?“, fragte sie einen Mann der in der Nähe stand. Aber er schüttelte nur den Kopf. Mona eilte weiter, quetschte sich durch die Menge. Sie schob sich zwischen zwei Personen hindurch und atmete auf, als sie ein blaues T-Shirt sah. Dann sah sie, wo es war.


      „Léon, komm runter von der Reling!“, rief sie. Ihr kleiner Bruder zog sich gerade an der Reling hoch und schien einen Heidenspaß dabei zu haben. Das erste Beinchen schwang sich über das Metall.


      Ein Mann in seiner Nähe schien das zu bemerken und ging mit erhobenem Zeigefinger auf ihn zu. Léon bemerkte ihn zu spät. Die nächsten Augenblicke sah Mona wie in Zeitlupe.


      Der Mann griff nach Léon. Léon erschrak. Riss einen Arm hoch. Eine kleine Hand traf in ein bärtiges Gesicht. Léon kippte zur Seite. Für einen Moment schien Léon in der Luft zu schweben, die Hände weit von sich gestreckt, als er dann mit einem lauten Schrei in die Tiefe stürzte.


      Mona sprang nach vorne, sie prallte mit Wucht gegen die Reling, stürzte beinahe selbst hinunter. Ihr Finger krallten sich in das weiß lackierte Metall. Jemand schrie. Vielleicht war sie es selbst.


      Hektisch ließ sie ihren Blick über das Wasser gleiten. Mona sah, dass Leute an die Reling strömten und aufgeregt hinunter deuteten. Sie sah, dass sie redeten, aber sie nahm die Worte nicht wahr. Wo war Léon? Wo war ihr kleiner Bruder? Verzweiflung machte sich in ihr breit und ein kribbelndes Gefühl brodelte in ihrer Brust. Dann durchbrach eine Hand die Wasseroberfläche und prustend tauchte Léon auf. Monas Herz begann wieder zu schlagen. Aber das kurze Glücksgefühl schwand, denn schon tauchte er wieder unter, strampelte verzweifelt. Der Knoten in Monas Brust war wieder da, ihre Finger gruben sich tiefer in den Lack. Plötzlich war ihr ganz kalt.


      In hohem Bogen flog ein Rettungsring ins Wasser. Mona sah wie Léon danach griff, aber der Ring glitt ihm aus den Fingern und plötzlich wurde er unter Wasser gezogen.


      „Die Schiffsschraube! Der Sog ist zu stark! Anhalten!“, rief jemand. Mona wurde eiskalt.


      Über den Lärm den die Menschen machten, hörte Mona eine Stimme ganz deutlich. Auch, wenn es unmöglich war.


      Sie hörte Léons Stimme, die verzweifelt rief: „Mona, hilf mir!“


      Der Knoten in ihr löste sich, das kribbelnde Gefühl aus ihrer Brust breitete sich über ihren ganzen Körper aus. Ihre Muskeln spannten sich an und mit einem Mal wurde es um sie herum still. Still und kalt.


      Wie in Zeitlupe sah sie Menschen auf das Wasser deuten, Menschen am Ufer hin und her rennen, als plötzlich eine Eisscholle durch die Wasseroberfläche brach. Sie sah Menschen entgeistert die Münder aufreißen, aber ihre Konzentration galt einzig und allein dem Eis. Sie nahm kaum war, das sie jemand packte und sofort wieder los ließ. Wichtig war nur das Eis dort unten. Sie musste Léon helfen. Nur das zählte.


      Eine weitere Eisscholle brach durch die Wasseroberfläche. Das Schiff durchfuhr ein heftiger Ruck und von irgendwo, ganz weit weg, drang ein unglaublich lautes Knirschen an Monas Ohren. Auf der dritten Eisscholle dann, sah sie Léon liegen. Direkt neben dem Rettungsring. Ein zufriedenes Lächeln umspielte Monas Lippen, als sie erschöpft zusammen brach.


      Das Prospekt in Monas Hand zitterte. Nach dieser Sache war sie im Krankenhaus aufgewacht. Sie wusste nicht, was schlimmer war: die Reporter, die sie interviewen wollten, die Mitglieder von G.E.M, die verlangten, dass man sie wegsperrte, oder die Bootsgesellschaft, die Mona anzeigen wollten, weil sie das Schiff zerstört hatte.


      Sie schüttelte den Kopf und versuchte nicht weiter darüber nach zu denken. Von unten drang die Stimme ihrer Mutter hinauf, die zur Eile mahnte. Mona schlüpfte voller Widerwillen in den grünen Schulpullunder, zögerte kurz und zog sich schließlich auch den grauen Faltenrock an, der zu der Uniform gehörte. Dann schnappte sie sich ihre Umhängetasche und ihren Rucksack, trat hinaus auf den Flur und warf noch einen letzten Blick auf ihr Zimmer.


      Frühestens Weihnachten würde sie wieder in ihr Reich zurückkehren können. Wenn ihre Eltern dann nicht wieder auf Geschäftsreise waren.


      „Endlich, Cherié. Komm.“


      Ihre Mutter erwartete sie bereits am Fuß der Treppe. Von Léon war keine Spur zu sehen.


      „Du siehst bezaubernd aus, ‘erzchen“, sagte sie lächelnd.


      Mona verzichtete darauf etwas zu erwidern. Sie gingen raschen Schrittes zur Garage, während Monas Mutter ihr wieder und wieder versicherte, wie leid es ihrem Vater tat, dass er heute nicht hier sein konnte.


      „Ja ja, ich weiß. Er ist auf Geschäftsreise“, seufzte Mona. „Du musst mir nicht alles fünf Mal erzählen, Mama.“


      Damit stieg sie auf den Beifahrersitz, ihre Mutter setzte sich ans Steuer und das Auto rollte langsam die Auffahrt hinunter. Mona blickte mit einem Kloß in der Kehle zum Haus zurück, dann blickte sie schnell wieder nach vorne. Sie war schon fast erwachsen, sie würde nicht weinen.


      Die Fahrt verlief schweigsam. Mona sah aus dem Fenster und sah der Landschaft beim Verschwimmen zu, als sie über die Schnellstraße in Richtung Stadt fuhren. Im Radio sprach ein Sprecher von G.E.M über Begabte aus.


      „ … Gefährlich und beängstigend. Kein Mensch sollte solche Kräfte -“ Monas Mutter wechselte den Sender.


      „Mama?“, fragte Mona und beobachtete ihre Mutter aus dem Augenwinkel. Sie sah fast so aus wie immer, aber kleine Details verrieten sie. Ihre Frisur saß schief und ihre sonst so fröhlichen Augen glänzen verdächtig.


      „Was ist los, mein Spatz?“


      „Denkst du ich bin ein Freak?“


      Ein heftiger Ruck ging durch den Wagen, als ihre Mutter hektisch einen Zusammenstoß mit dem Vordermann zu vermeiden versuchte.


      „Was?“, fragte sie erschrocken. „Nein, Cherié! Wieso sollte ich?“


      Mona sah auf ihre Hände.


      „Die kleine Heulboje hat doch Recht, oder? Ihr schickt mich weg, weil ich … weil ich ein Freak bin.“


      „Aber nein, Cherié! So etwas darfst du nicht sagen!“


      Mona beobachtete ihre Mutter, die ihr immer wieder einen Blick zu warf, während sie sich auf die Straße konzentrierte.


      „Du bist immer noch du. Du ‘ast nur eine neu‘ Begabung, eine weitere Art zu glänzen.“


      „Aber warum so weit weg? Ich hätte auch auf eine Schule in der Nähe gekonnt.“


      Ihre Mutter setzte den Blinker und fuhr die Abfahrt hinunter. Unten mussten sie an einer Ampel stehen bleiben und Mona wurde in eine sanfte, unbequeme Umarmung gezogen. Ihre Mutter drückte ihr einen Kuss auf die Wange.


      „Mein Liebling, dein Vater und ich, wir lieben dich. Das Icelands zählt zu den besten Schulen Deutschlands, deswegen – und nur deswegen – schicken wir dich dort ‘in. Wir wollen nur dein Bestes, das weißt du doch.“


      Hinter ihnen hupte jemand, die Ampel zeigte grün. Ihre Mutter warf dem Fahrer ein paar hässliche Beleidigungen auf Französisch zu, weil er sie unterbrochen hatte. Sie brachten Mona, trotz ihrer Stimmung, zum Schmunzeln. Monas Mutter setzte den Wagen wieder in Bewegung.


      „Die Abgänger des Icelands kriegen später häufig gute Positionen“, erzählte ihre Mutter, als sie abbogen. „Militär, Politik, Wissenschaft. Alles steht dir offen!“


      Das Auto fuhr nun durch die Stadt. Der Verkehr floss zäh dahin und gab Mona Zeit, all die normalen Menschen auf der Straße zu beobachten.


      „Ich will das alles nicht“, murmelte sie gegen das Glas. Alles, was sie im Moment wollte, war ihre Ruhe und ein normales Leben. Nicht diese Kraft, die sie zu einem größeren Außenseiter machte, als sie eh schon war. Nicht diese Schule, die so weit weg von allem brachte, was sie kannte. Sie wusste, dass ihre Eltern sie liebten. Sie glaubte ihrer Mutter, dass sie sie nicht wegschickten, weil sie Angst vor ihr hatten. Sie wusste, dass ihr Bruder sie vergötterte. Sie wusste ja, dass sich hinter dem beißenden Spott ihrer Schwester eigentlich nur Zuneigung versteckte. Warum fühlte sie sich dann wie der einsamste Mensch der Erde?


      „Ich hasse Gefühle“, flüsterte sie gegen die Scheibe.


      „Pardon, Cherié?“


      „Nichts, Mama.“


      Sie näherten sich dem Bahnhof.


      „‘ast du dein Ticket?“


      Mona war sich sicher es eingepackt zu haben, zog es aber, um sich und ihre Mutter zu beruhigen, noch einmal aus dem Rucksack. Sie fuhren den Parkplatz an und hievten den Koffer gemeinsam aus dem Auto. Dann machten sie sich daran das Gleis zu suchen.


      Der Bahnhof war riesig und es waren Unmengen von Menschen unterwegs. Ein paar Punks hingen vor dem Haupteingang rum und schnorrten die Passanten an, Männer und Frauen in Anzügen trugen hektisch Aktentaschen durch die Gegend, eine Grundschulklasse war auf einem Ausflug, Polizisten gingen Streife und sorgten für Ordnung. Mona sah auf die Anschlagtafel, suchte ihren Zug und glich dann die Zeit mit ihrer Armbanduhr ab. Sie hatten noch mehr als zwanzig Minuten bis zur Abfahrt. Das Gleis befand sich direkt in der Nähe des Eingangs.


      „Mama?“, fragte sie, „wieso hast du mich eigentlich so gehetzt?“


      Aber sie kannte die Antwort bereits. Ihre Mutter brauchte stets lange, um sich zu verabschieden und nichts war schlimmer für sie als ein gehetztes Lebewohl. Als die Beiden weiter in den Bahnhof hinein gingen, sah er für Mona anders aus als sonst. Sie war häufiger hier, aber nie hatte sie ihn so bewusst wahrgenommen wie heute. Ein Kloß saß in ihrer Kehle und ihr Körper fühlte sich taub an, bei dem Gedanken bald in einen dieser Züge steigen zu müssen. Mona straffte die Schultern und gab sich Mühe nicht zu zeigen, wie sie sich fühlte.


      Sie kauften in einer Bäckerei Croissants, Kaffee für ihre Mutter und einen Kakao für Mona. Mona fehlte der Appetit, aber ihre Mutter drängte sie sanft dazu etwas zu essen.


      „Ich weiß, es ist schwer zu reisen und man ‘at einfach keinen Appetit. Vertrau mir, iss wenigstens ein bisschen.“


      Mona fügte sich und aß langsam.


      Es wurde Zeit zum Gleis zu gehen. Der Zug stand bereits dort, spuckte Menschen aus und verschluckte Andere.


      Weiter hinten auf dem Gleis konnte Mona Jugendliche ausmachen, die ebenfalls die Uniform des Icelands trugen.


      „Also, mon Cherié“, verfiel ihre Mutter ins Französische. „Pass gut auf dich auf. Wenn irgendetwas ist, schreib uns oder ruf an.“


      Sie drückte Mona an sich. Ein paar Tränen rollten über ihre Wangen und tropften auf Monas Schultern.


      „Du weißt ja, du kannst mir immer schreiben. Auch wenn du ‘eimweh ‘ast. Ich weiß noch wie das war, als ich das erste Mal von zu ‘ause fort war.“


      Sie bedeckte Mona mit Küssen. Mona war es unangenehm, gerade hier wo alle es sehen konnten, aber sie ließ ihre Mutter gewähren. Und auch, wenn sie es ungerne zugab: Sie wollte nicht, dass sie sie los ließ. Sie hatten sich schon öfter voneinander verabschiedet, aber nie war es Mona gewesen, die für längere Zeit wegfuhr. Das Gefühl war neu und ungewohnt. Mona mochte es nicht. Sie fühlte sich krank.


      „Damals ‘atte ich aber deinen Vater dabei, das war also-.“


      „Mama, ich muss langsam einsteigen“, bemerkte Mona.


      Sie hasste sich dafür, dass sie ihre Mutter dazu brachte loszulassen. Aber wenn sie nicht bald einstieg würde der Zug ohne sie fahren. Ihrer Mutter schoss die Röte in die Wangen und ließ sie noch jünger und hübscher aussehen.


      „Natürlich, natürlich“, sagte sie abwesend, fuhr sich mit den Fingern über die Augenränder und winkte dann einen Zugbegleiter herbei.


      „Entschuldigung, könnten Sie meiner Tochter ‘elfen, den Koffer in den Zug zu tragen und sie zu ihrem Platz bringen?“


      „Das kann ich auch selber“, murrte Mona, aber der Mann lächelte nur freundlich und nickte.


      „Versprichst du mir, dich zu melden, ‘eute Abend?“


      „Ja, Mama.“


      Dann war es auch schon so weit. Der Zugbegleiter ließ seine Pfeife schrillen und hob Monas Koffer in den Wagen. Mona bekam einen letzten Kuss von ihrer Mutter und stieg dann in den abfahrbereiten Zug. Die Tür schloss sich hinter ihr.


      Mona drehte sich doch noch einmal zu ihrer Mutter um. Eigentlich wollte sie es nicht. Sie wollte ihre Mutter nicht weinen sehen. Aber sie konnte nicht anders. Mona spürte Tränen in den Augen. Ärgerlich blinzelte sie dagegen an, zwang sich zu einem Lächeln und winkte. Dann fuhr der Zug los und ihre Mutter verschwand aus ihrem Sichtfeld.


      „Junge Dame? Komm, ich denke du solltest zu deinem Sitz.“


      Mona wandte sich von der Tür ab und folgte dem Mann in ein Abteil, in dem ungefähr die Hälfte der Sitze mit Geschäftsleuten besetzt waren.


      „Das Icelands ist ‘ne gute Schule. Meine Schwester ist auch eine Begabte, die war auch da.“


      Mona wusste nicht, was sie darauf antworten sollte, also nickte sie nur. Er lächelte und verstaute ihren Koffer in der Ablage über ihrem Sitz. Dann ließ er sie alleine. Mona setzte sich auf ihren Platz, legte den Rucksack neben sich und starrte aus dem Fenster.


      Die Reaktion des Zugbegleiters war harmlos gewesen. Andere Leute hatten nicht so reagiert. Von Angst, über Ablehnung bis zu verbalen Angriffen war alles dabei, wenn jemand herausfand, dass sie eine Begabte war. Im Krankenhaus hatte sich eine Krankenschwester geweigert ihr das Essen zu bringen, Mona hatte sie mit der Oberschwester streiten hören. Schließlich hatte die Krankenschwester ihr doch das Essen gebracht, sie aber keines Blickes gewürdigt, nicht gefragt, wie es ihr ginge und war fluchtartig aus dem Raum verschwunden. Mona verscheuchte den Gedanken daran.


      Mona war froh darüber, dass man ihr ihre Kraft nicht ansah, denn sonst wäre sie sicherlich häufiger Opfer verbaler Angriffe. Die meisten Menschen wagten es nicht Begabten zu nahe zu kommen, aber ihnen von der anderen Straßenseite aus Schimpfworte an den Kopf zu werfen, das trauten sie sich. „Freak“ und „Monster“ waren noch die harmlosesten.


      Die Medien machten die Situation nicht besser. In letzter Zeit gab es im Fernsehen ständig Berichte über normale Menschen, die von den Begabten angegriffen wurden oder anders herum.


      Sogar Mona hatte es ins Fernsehen geschafft, auch, wenn der Nachrichtensender die Zerstörung des Schiffes in den Vordergrund gerückt hatte. Die Rettung Léons war nur in einem kurzen Nebensatz erwähnt worden, danach hatte der Sender ein Interview mit jemandem von G.E.M gezeigt. Seitdem sah Mona nicht mehr fern.


      Die Zugfahrt war lang und schon bald bereute Mona, ihren MP3-Player auf dem Nachttisch liegen gelassen zu haben. Sie lenkte sich eine Weile damit ab, die Landschaft zu beobachten, aber das wurde ihr schnell langweilig. Ihre Bücher waren tief im Koffer vergraben und die Bordmagazine waren alle für Erwachsen. Sie behandelten hauptsächlich wirtschaftliche Themen, die Mona wenig interessierten. Außerdem brachte ihr die aktuelle Wirtschaftslage im Exil nichts. Sie schnaubte.


      Gegen Mittag schob ein Imbissverkäufer einen kleinen Wagen mit Kaffee durch das Abteil und wies darauf hin, dass der Speisewagen nun geöffnet sei. Als er Mona sah hob er eine Augenbraue und rümpfte die Nase. Mona sah ihm trotzig in die Augen. Jemand weiter hinten im Abteil verlangte nach Kaffee und der Verkäufer schob seinen Wagen weiter.


      „Verfluchtes Frim“, presste er zwischen den Zähnen hervor.


      Mona sah ihm fassungslos hinterher. Frim war ein Kunstwort, das seit neustem die Runde machte und benutzt wurde um abfällig über Begabte zu sprechen.


      Sie biss sich auf die Unterlippe und ließ sich in ihren Sitz zurück fallen, vergrub sich so tief darin, wie es nur ging. Sie war ein Freak, ein Monster, eine Laune der Natur. Sie betrachtete ihre Hände. Sie sahen so aus, wie immer, nur, dass sie nun zitterten. Mona schloss die Augen und wünschte sich weit weg. In ein anderes Leben vielleicht.


      Während der restlichen Fahrt stiegen noch ein paar weitere Schüler dazu, vor und hinter Mona saßen kleinere Grüppchen, die sich schon länger zu kennen schienen. Sie unterhielten sich, machten Scherze oder spielten Spiele, während der Zug sich unaufhaltsam ihrem Ziel näherte.


      Die Sonne stand schon tief, als die Stimme des Zugführers stark verzerrt durch die Lautsprecher dröhnte. Die Anlage war kaputt und knarzte, sodass man kein Wort von dem verstand, was der Zugführer sagte. Die anderen Schüler um sie herum gerieten in Bewegung.


      Mona stand ebenfalls auf, knackte mit den Fingerknöcheln und dem Nacken. Vom langen Sitzen tat ihr alles weh. Während sie ihren Rucksack aufsetzte, überlegte sie, wie sie ihren Koffer von der Ablage bekommen sollte, ohne dabei unter dessen Gewicht zusammenzubrechen.


      „Brauchst du Hilfe?“, fragte jemand.


      Mona drehte sich zum Sprecher um. Es war ein älterer Junge. Ohne eine Antwort abzuwarten, trat ein konzentrierter Ausdruck auf sein Gesicht und seine blauen Augen wurden dunkler, fast schwarz. Langsam begann ihr Koffer sich zu bewegen, schwebte aus der Ablage und landete sanft neben ihr.


      „Da, bitte“, sagte er stolz. Seine Augenfarbe war wieder ein normales, blasses Blau.


      „Wahnsinn, du lernst das schon vier Jahre und kannst endlich einen Koffer levitieren! Das ist ja so beeindruckend!“, höhnte ein Mädchen in seinem Alter.


      Mona schnappte sich ihren Koffer, murmelte ein kurzes „Danke“ und zerrte ihn am Griff zur Tür. Hinter sich hörte sie wie die beiden sich angifteten und jemand drittes zu schlichten versuchte. Die Abteiltür glitt auf und Mona schob sich in den Übergang zwischen den Waggons. Der Streit ging sie nichts an.


      Aus dem Fenster sah sie wie sie über flaches, teilweise zerklüftetes, Land fuhren. Die tiefstehende Sonne tauchte es in lange Schatten. Der Zug wurde langsamer und die ersten Häuser zogen an ihnen vorbei. Ihre Dächer glitzerten im Sonnenlicht, Fenster blickten ihnen entgegen, manche waren blind, andere mit Vorhängen verhangen. Je tiefer sie in das Örtchen hinein fuhren, desto gepflegter wurden die Häuser. Mit einem Ruck kam der Zug zum Stehen.


      Mona stieg als eine der ersten aus und fand sich in dem kleinsten Ort wieder, den sie jemals gesehen hatte. Sie hatte gerade erfolgreich den Koffer aus dem Zug gehievt, als jemand gegen sie stieß.


      „Hey, hör auf zu träumen.“


      „Pass du doch auf wo du hinläufst“, gab sie zurück und warf dem Jungen der sie angerempelt hatte, einen eisigen Blick zu.


      Er war kaum älter als Mona, hatte kurze, braune Haare und ein breites Gesicht. Er setzte zu einer Antwort an, als ihm ein größeres Mädchen eine Kopfnuss gab.


      „Komm schon Max, sonst kriegst du ‘nen schlechten Platz im Bus.“


      Nicht ohne Mona noch einen letzten, zornigen Blick zuzuwerfen, folgte er dem Mädchen und rieb sich den Schädel. Mona erkannte sie: es war diejenige, die sich über ihren Helfer lustig gemacht hatte. Mürrisch setzte Mona sich ebenfalls in Bewegung. Sie hatte keine Lust auf weitere Zusammenstöße und folgte der Masse zu mehreren blassroten Bussen, die schon auf die Schüler warteten.


      Ihre Koffer wurden von den Fahrern im Laderaum verstaut. Mona ergatterte einen Platz ganz vorne, neben einem stillen Mädchen, das noch nicht einmal den Blick hob, als sie sich setzte.


      Als der Bus gefüllt war, fuhren sie los und bildeten eine Schlange mit den anderen Bussen. Sie ließen das Örtchen hinter sich und fuhren durch ein kurzes Waldstück.


      Die Umgebung wurde schnell felsig. In langgezogenen, von Bäumen gesäumten, Serpentinen ging es einen Berg hinauf. Und dann, nach einer Biegung sah Mona im letzten Licht des Tages die Schule, die sie bisher nur von ihrem Prospekt kannte. Die Schüler um sie herum wurden still, alle sahen aus den Fenstern.


      Hoch oben auf einer Klippe direkt am Meer gebaut, fernab der Zivilisation, erhob sich die Burg, die von nun an ihr neues Zuhause sein würde.


      Das Gebäude schien aus dem Felsen heraus zu wachsen und durch den Stand der Sonne wirkte es noch größer als es ohnehin schon war. Türme bohrten sich in den Himmel, Zinnen sahen aufs Meer hinaus, eine Mauer schützte die Burg vor der Außenwelt. Es gab sogar einen ausgetrockneten Burggraben mitsamt Brücke.


      Rumpelnd fuhr der Bus über die Brücke, während Mona noch über den Sinn eines Burggrabens bei einer Burg auf einer Klippe nachdachte. Aber sie wurde jäh aus ihren Gedanken gerissen, als sie das Schultor passierten.


      Neben den Bussen, auf Fensterhöhe, tauchten plötzlich Gestalten auf. Kleine Kreaturen, die aussahen wie lilafarbene Bälle mit großen Augen und ledrigen Schwingen. Mona schnappte nach Luft.


      „Was ist das?“, fragte sie und sie war nicht die einzige.


      „Das sind Wächter“, murmelte das Mädchen neben ihr ohne aufzusehen. „Sie passen auf, dass wir nicht raus gehen, wenn wir nicht raus gehen sollen und, dass niemand rein kommt, der nicht rein soll.“


      „Woher kommen sie?“, fragte Mona weiter, während eines der Wesen direkt neben ihrem Fenster schwebte und sie beobachtete. Mona wandte den Blick ab.


      „Der Direktor kann sie rufen“, flüsterte das Mädchen, „er weiß immer, wo sie sind.“


      Sie passierten die Wächter, die mit wachsamem Blick an ihnen vorbei schwebten, und rumpelten in den Innenhof. Mona war angekommen.

    

  


  
    
      KAPITEL 2 – DIE ANKUNFT


      Möwen flogen kreischend ihre Bahnen und als Mona aus dem Bus stieg, schlug ihr salzige Luft entgegen. Sie hörte das Meer gegen die Klippe branden. Mona sah sich um. Der Hof war breiter als zwei Fußballfelder und mindestens genau so lang. Die Schüler strömten aus den Bussen, die Fahrer kümmerten sich um das Gepäck und Mona reihte sich in den Schülerstrom ein.


      Sie liefen eine breite, aus grobem Stein bestehende Treppe hinauf zu einer ausladenden Terrasse an die der Bergfried angrenzte. Durch eine große, doppelflügelige Tür aus dunklem Holz kamen sie in eine halbrunde Eingangshalle, die mit Bannern geschmückt war. An den Wänden hingen Wandteppiche und altertümliche Fackelhalter in denen elektrische Fackeln steckten, die die Halle in ein warmes Licht tauchten. Der Boden war aus dunklem, gut poliertem Stein.


      Die älteren Schüler gingen zielstrebig durch die Halle auf einen Flur zu, Mona sah sich ein wenig unschlüssig um, bis sie ein Banner entdeckte, das kaum zu übersehen war, auf dem stand: „Erstklässler“.


      Darunter standen zwei Personen, ein Mann und eine Frau. Sie wirkten noch recht jung, die Frau winkte einigen Schülern, der Mann stand mit wachsamem Blick und strenger Mine da und beobachtete die Schüler. Er war komplett in schwarz gekleidet, hatte eine Glatze und einen langen, schwarzen Bart, der mehrfach geknotet war.


      „Erstklässler, zu uns!“, rief der Mann mit tiefer, durchdringender Stimme.


      Mona lenkte ihre Schritte zu den Beiden und musterte nun die Frau. Sie war viel kleiner als er, trug ein buntes Kleid, hatte nussbraunes, lockiges Haar und lächelte so freundlich, wie er streng drein blickte.


      Mona reihte sich bei den anderen Erstklässlern ein. Nach und nach kamen immer mehr dazu, die älteren Schüler verschwanden schwatzend in den Gängen der Burg. Die Erstklässler tuschelten aufgeregt. Der Mann räusperte sich und das Tuscheln hörte schlagartig auf.


      „Ich begrüße euch zu eurem ersten Jahr am Icelands“, begann der Mann, als sie alleine waren. „Ich bin Herr Schäfer, die Dame zu meiner Linken ist Frau Kleist. Wir sind eure Stufenleiter und Ansprechpartner.“


      „Wir wissen“, ergriff nun Frau Kleist das Wort, „dass ihr von eurer Anreise vermutlich müde seid. Deswegen werden wir euch nur kurz herumführen und euch dann zu euren Zimmern bringen. Danach werdet ihr noch ein wenig Zeit bis zum Abendessen haben. Ich freue mich schon darauf euch alle kennen zu lernen.“


      Sie sprach in einem sehr sanften Tonfall. Mona verstand sie, obwohl sie ihre Stimme kaum hob. Herr Schäfer begann die Schüler der Reihe nach aufzurufen und hakte die Namen auf einer Liste ab.


      „Sieht so aus, als wären alle da, die heute da sein sollten. Wir können los“, sagte er zu Frau Kleist. Diese nickte, klatschte in die Hände und ließ die Schüler an sich vorbei gehen, während Herr Schäfer voran ging. Ein kleiner Junge mit zerzaustem, blondem Haar ging neben Mona und sah zu ihr hoch. Er lächelte sie an.


      „Hi, ich bin Sam!“


      „Mona“, antwortete sie knapp, sie wollte sich den Weg merken. Das Tempo in dem sie liefen war sehr zügig und ihr Versuch scheiterte nach wenigen Metern. Das Schloss schien nur aus Treppen zu bestehen, die in lange Flure mündeten, die wiederum zu neuen Treppen führten.


      „Wie sollen wir uns denn hier nur zurecht finden?“, murmelte ein Mädchen hinter Mona und sprach damit aus, was alle dachten. Sie hatten gerade einen Stopp bei den Unterrichtsräumen eingelegt.


      „Ich habe keine Ahnung. Hey, habt ihr euch den Weg gemerkt?“, fragte ein anderes Mädchen und tippte Mona und Sam auf die Schulter. Mona drehte den Kopf zu den beiden und wollte gerade antworten, als sie die Stimme von Herrn Schäfer zusammenzucken ließ.


      „Gibt es Fragen?“


      Hastig drehte Mona sich wieder nach vorne.


      „N-Nein, alles gut,“ fiepte Sam eingeschüchtert. Herr Schäfer musterte sie eindringlich, dann nickte er knapp.


      „Gut, dann folgt mir. Und kein Getuschel, merkt euch das.“


      Nachdem sie die Unterrichtsräume hinter sich gelassen hatten, gingen sie am Lehrerzimmer vorbei und folgten einigen Gängen, bis sie schließlich im Wohnbereich für die Schüler ankamen. Die Wohngebäude bestanden aus einem großen, flachen Mittelbau und zwei angrenzenden, halbhohen Türmen. Sie betraten den Bau, der für die Erstklässler ausgewiesen war und kamen in einen Eingangsbereich. An der Stirnseite hing eine schwarze Tafel. Daneben befand sich eine Tür. Links und rechts ging jeweils ein Gang ab. Sie hielten an und Herr Schäfer wartete, bis alle in den Raum getreten waren.


      „Der rechte Bereich ist für die Jungs, der linke für die Mädchen. Die Tafel dort wird für Ankündigungen benutzt, die euch betreffen“, erklärte er knapp, „die Tür daneben führt in einen Gemeinschaftsraum, den ihr nutzen könnt, wie ihr möchtet.“


      Er sah zu Frau Kleist. Sie lächelte.


      „Wir beide wohnen mit euch in diesem Gebäude, damit ihr uns auch nachts erreichen könnt, wenn ihr Probleme habt“, sagte sie. „Meine Wohnung ist im Mädchentrakt, die erste Tür auf der linken Seite. Herr Schäfer wohnt im Jungentrakt, ebenfalls die erste Tür auf der linken Seite. Mädchen, folgt mir bitte, dann bringe ich euch zu euren Zimmern.“


      „Bis später“, verabschiedete Sam sich von Mona und folgte den Jungs, die mit Herrn Schäfer mitgingen. Mona folgte den Mädchen. Frau Kleist hielt vor ihrer Wohnungstür inne und wandte sich zu den Schülerinnen um.


      „Wenn euch etwas auf dem Herzen liegt, zögert nicht, hier zu klopfen. Egal wie spät es ist.“


      Sie legte den Kopf schief und schien nachzudenken. „Toiletten sind hier auf dem Gang, dort vorne, direkt bei der Treppe. Abendessen gibt es nachher um 19:30 Uhr, ihr habt also gleich noch ein bisschen Zeit, euch frisch zu machen. Aber verteilen wir euch erst einmal auf die Zimmer.“


      Sie gingen den Flur entlang, bis sie bei einer Treppe ankamen die hinauf in den ersten Stock führte. Hier gab es vier Türen und eine Treppe die zum Turm führte.


      Frau Kleist teilte immer vier Mädchen einem Zimmer zu. Mona sah sich ihre Mitschülerinnen an. Ihr missfiel der Gedanke sich das Zimmer mit drei weiteren Mädchen teilen zu müssen. Sie hatte gerne ihre Ruhe. Mit welchen von ihnen sie wohl auf’s Zimmer kommen würde? Vierergruppe um Vierergruppe verschwand in den Räumen, bis Mona nur noch mit zwei weiteren Mädchen und der Lehrerin auf dem Flur stand.


      „Amalia Becker, Verena Müller, Mona Koch. Das seid dann wohl ihr drei?“


      Sie nickten.


      „Gut. Ihr bekommt das Zimmer im Turm. Ihr seid erst mal nur zu dritt. Keine Sorge, wir erwarten noch eine weitere Mitschülerin. Sie kommt aber erst in ein paar Tagen her.“


      Mona musterte ihre beiden Mitbewohnerinnen. Amalia war ein kleines, rundliches Mädchen, mit blonden Locken. Verena war zwar hoch gewachsen, aber kleiner als Mona, hatte lange, dunkelrote Haare und viel zu dünne Arme. Sie gingen eine schmale Wendeltreppe hinauf, bis sie an ihr Zimmer kamen.


      Es war ein gemütlicher Raum, der nicht so klein war, wie Mona befürchtet hatte. Rechts und links standen jeweils zwei Betten, dazwischen zwei Schreibtische. Auf der anderen Seite der Betten standen kleine Kleiderschränke und am Fußende jeden Bettes befand sich eine Kommode.


      Ihre Koffer waren bereits in die Zimmer gebracht worden. Monas stand bei dem Bett hinten rechts, Amalia und Verena hatten die Betten auf der linken Seite bekommen.


      Während die Beiden sich einzurichten begannen, untersuchte Mona ihr künftiges Reich. Das Bett war kleiner als ihres zu Hause, der Schreibtisch sah aber brauchbar aus, auch, wenn er direkt an den Nachbartisch angrenzte. Unter dem Tisch befand sich noch ein Schränkchen für Schulmaterial und eine Trennwand die zwischen den beiden Tischen aufgestellt werden konnte. Von ihrem Schreibtisch aus konnte sie durch ein Fenster aufs Meer hinausblicken.


      Am hinteren Ende des Raumes gab es noch eine weitere Tür. Neugierig ging Mona hinüber und öffnete sie. Dahinter kam ein Badezimmer zum Vorschein. Der Raum war etwas kleiner als das Schlafzimmer, hatte vier Waschbecken und Spiegel sowie vier verschließbare Duschkabinen. Keine Badewanne. Mona kehrte betrübt ins Zimmer zurück und wunderte sich über ein brummendes Geräusch. Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, dass das Brummen aus ihrem Rucksack kam. Sie wühlte darin herum, bis sie ihr Handy fand. Das Anrufbild ihrer Mutter blinkte. Jetzt fiel ihr wieder ein, dass sie sich hätte melden sollen. Sie nahm ab.


      „‘all… Cherié? ‘örst … mich?“


      „Hi Mama. Ja, es geht. Es rauscht.“


      Der Empfang war sehr schlecht, weswegen das Telefonat nicht so lange dauerte, wie Monas Mutter es gerne gehabt hätte. Mona musste ihr ungefähr hundert Mal versichern, dass es ihr gut ging. Dann durfte sie endlich auflegen und sich für das Abendessen fertig machen. Amalia und Verena warteten bereits auf sie.


      „Mona, richtig?“, fragte Amalia. Mona nickte.


      „Weißt du den Weg noch?“, fragte Verena zaghaft.


      Sicher war sie sich nicht mehr, deswegen zuckte Mona nur unbestimmt mit den Schultern.


      „Wird schon nicht so schwer sein“, murmelte sie. Wenn sie sich richtig erinnerte, mussten sie von der Eingangshalle aus nur über den Hof in das andere Gebäude auf der linken Seite. Zur Eingangshalle sollte es ja nicht weit sein.


      Selbstsicherer als sie war, ging Mona vor. Amalia und Verena folgten ihr und unterhielten sich auf dem Weg. Die Beiden schienen sich schon länger zu kennen und banden Mona nicht in ihr Gespräch ein. Das war ihr aber nur Recht, denn immerhin versuchte sie sich auf den Weg zu konzentrieren. Kennenlernen konnten sie sich später immer noch. Sie liefen und liefen und Mona merkte, wie sich ein unwohles Gefühl in ihr ausbreitete. Hatten sie sich verlaufen?


      „Bist du sicher, dass wir hier lang müssen?“, fragte Verena nach einer Weile.


      „Ich habe nie gesagt, dass ihr mir nachlaufen sollt!“, sagte Mona heftiger als beabsichtigt. Mona versuchte sich zu orientieren. Vom Fenster aus konnte sie die Sonne im Meer untergehen sehen. Für die Schönheit des Anblicks hatte sie gerade kein Auge, aber sie wusste nun immerhin, wo Westen war. Wenn sie sich nicht irrte, war der Speisesaal im Osten.


      „Wir müssen dort lang“, sagte sie bestimmt und ging eine schmale Treppe hinunter. Die anderen Beiden folgten ihr, nun leise tuschelnd. Mona ignorierte sie.


      Irgendwann trafen sie schließlich auf einen Weg, der auf einen breiten Gang stieß, auf dem sich andere Schüler befanden. Erleichtert schlossen sie sich der Gruppe an und folgten ihnen zum Speisesaal.


      Das Erste, was zu sehen war, als die doppelflügelige Tür aufschwang, war eine gewaltige Essensausgabe.


      Sie bestand diverse Theken, an denen unterschiedliche Speisen angeboten wurden. Daran grenzte eine Tablettrückgabestation an.


      Über jeder Ausgabe wurde auf einem Bildschirm angezeigt, was dort angeboten wurde. Zumindest hielt Mona es zunächst für Bildschirme, aber als sie näher kam, sah sie, dass die Bildschirme sich bewegten und irgendwie auf eine seltsame Art lebendig schienen, genau wie die Wächter, die sie am Schultor gesehen hatte.


      Sie waren Mona nicht geheuer. Einer der Bildschirme zeigte sogar an: „Achtung, Nudeln sind versalzen, nicht essen!“


      Während Mona noch grübelte, was sie essen sollte, sah sie, wie einer der Köche erbost nach vorne kam und mit dem Bildschirm zu schimpfen begann. Kurz darauf änderte der Bildschirm seine Anzeige zu „Leidest du unter Salzmangel? Dann iss diese Nudeln!“


      Mona entschied sich dem Bildschirm-Wesen zu vertrauen und entschied sich für Curry mit Reis.


      Von der Ausgabe aus teilte sich der Saal in mehrere Bereiche. Es gab einen Tisch für die Lehrer, etwas erhöht am Ende des Raumes. Darüber zeigte eine große Uhr die Uhrzeit an. Die restlichen Tische im Raum waren für die unterschiedlichen Jahrgangsstufen vorgesehen. Es waren mehrere kleine Tische, die insgesamt fünf Gruppen bildeten. Die Jahrgangsstufen schienen zusammen zu sitzen, Mona setzte sich neben das stille Mädchen aus dem Bus.


      Das Essen war nicht so lecker wie zu Hause, aber besser, als sie erwartet hatte. Vielleicht, überlegte sie, war das Leben hier doch nicht so schlecht.


      Als der Großteil der Schüler mit dem Essen fertig war, war ein leises Räuspern zu hören. Eigentlich war es unmöglich, dass sie es hören konnten, bei dem Lärm, den alle veranstalteten. Aber sie hörten es. Das Räuspern klang als wäre es direkt in ihren Köpfen. Die Gespräche verstummten und alle Blicke wandten sich zum Ursprung des Geräuschs: zum Lehrertisch.


      Dort erhob sich ein wahrer Bär von einem Mann. Er hatte zottiges, schwarzes Haar, breite Schultern und eine Aura, die Mona schaudern ließ. Sie war froh, dass sie in sicherer Entfernung zu ihm saß.


      „Liebe Schüler“, begann er in einer tiefen, brummigen Stimme, „ich freue mich euch auch in diesem Jahr wieder im Icelands begrüßen zu dürfen! Ganz besonders möchte ich unsere neuen Erstklässler willkommen heißen.“


      Einige Köpfe drehten sich zu den Erstklässlern um. Mona fühlte sich schlagartig unwohl.


      „Für euch, die ihr mich noch nicht kennt: Ich bin Direktor Düvenhaag, der Leiter dieser Schule. Ich hoffe, dass ihr unsere Schule stolz machen werdet. Dass ihr unser Tradition weiter führt und eure Kräfte nur zu Gutem verwendet. Ich hoffe eines Tages voller Freude sagen zu können: Dieser Mensch war ein Schüler des Icelands.“


      Mona sah Sam ein paar Plätze weiter mit vor stolz geschwellter Brust sitzen, so als wolle er sagen: Ich werde sie bestimmt nicht enttäuschen!


      Herr Düvenhaag machte eine kleine Pause, dann sprach er weiter: „Die Schulregeln können jederzeit am Büro des Hausmeister“, er machte eine Geste zu einem hageren Mann im Blaumann, der ein wenig abseits stand, „im Erdgeschoss des Hauptgebäudes, eingesehen werden. Bei Fragen wendet euch an eure Stufenleiter. Ankündigungen findet ihr in den schwarzen Brettern eures Wohngebäudes.“


      Er ließ seinen Blick über die Schüler schweifen.


      „Ich möchte noch einmal betonen, auch wenn es in den Schulregeln steht: Das Verlassen des Schulgeländes während der Unterrichtszeit ist strikt verboten. Das Dorf darf nur an den Wochenenden besucht werden. Unter der Woche nur in genehmigten Ausnahmefällen.“


      Er sah streng in die Richtung der älteren Jahrgänge, ein paar Schüler kicherten, verstummten jedoch schnell.


      „Ansonsten habe ich keine weiteren Ankündigungen zu machen. Genießt euren Nachtisch und eure erste Nacht im neuen Schuljahr!“


      Er deutete eine Verbeugung an, die bei jedem anderen lächerlich gewirkt hätte, und setzte sich dann wieder. Der Bann war gebrochen und die Schüler begannen explosionsartig wieder zu plappern.


      Mona stand auf, um ihr Tablett wegzubringen. Ein Junge hatte die gleiche Idee gehabt, sie stießen zusammen und die Tabletts landeten klirrend auf dem Boden.


      Es wurde still um sie herum. Monas Herz raste, ihre Wangen wurden heiß.


      „Pass doch auf, wo du hin läufst“, sagte der Junge. Er war größer als Mona, spindeldürr und hatte schmutzig blonde Dreadlocks.


      „Du hast doch mich angerempelt, entschuldige dich!“, sagte sie.


      „Streitet euch nicht“, sagte das stille Mädchen aus dem Bus. „Ihr seid gleichzeitig aufgestanden.“


      „Jetzt misch du dich nicht ein!“, blaffte der Junge. Das Mädchen wurde blass und stammelte etwas.


      „Lass sie in Frieden, Idiot!“


      Die Augen des Jungen wurden dunkler, aber in dem Moment wurde er nach hinten gezogen.


      „Was?!“


      „Jo, die Lehrer.“


      Max, der stämmige Junge vom Bahnhof, nickte in die Richtung des Lehrertisches. Einige der Lehrer sahen auffällig in ihre Richtung, unter anderem auch Frau Kleist. Mona hatte keine Lust, direkt am ersten Tag von ihnen als Störenfried abgestempelt zu werden. Sie nutzte, dass der Junge abgelenkt war, sammelte ihr Tablett auf und zog von dannen.


      Auf dem Weg zurück zu ihrem Zimmer ging sie die Szene gedanklich durch.


      „Einfach großartig“, murmelte sie. „Toller erster Eindruck.“


      Am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst, oder die Zeit zurück gedreht.


      An der Infotafel im Wohnbereich hing ein Zettel, als Mona ankam. Stundenpläne würde es morgen nach dem Frühstück geben, nachdem sie in ihre Kräftekurse eingeteilt worden waren. Der Zettel wies sie an, nach dem Frühstück an den Tischen sitzen zu bleiben, bis ein Lehrer sie abholen würde. Mona fragte sich auf dem Weg zum Zimmer, wie diese Einteilung wohl aussehen würde.


      In ihrer Abwesenheit war jemand in ihren Zimmern gewesen und hatte die Hausordnung auf den Schreibtischen verteilt. Mona war zu müde um sich darüber zu ärgern, dass man einfach so in ihre Zimmer ging.


      Während sie sich umzog, überflog Mona die Hausordnung. Die meisten Punkte überraschten sie wenig. Ausgangssperre am Abend, Dorfbesuche nur an den Wochenenden, Pünktlichkeit, feste Schlafenszeiten. Mona schnaubte. Zu Hause durfte sie länger wachbleiben. Sie las weiter und stutzte. Es gab Bereiche im Schloss die nicht betreten werden durften? Die Kellergewölbe waren scheinbar beinahe komplett abgesperrt. Das Verbot sorgte dafür, dass sie wissen wollte, was wohl dort unten war. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Es gab sicher einen guten Grund dafür. Die Klippen waren ihnen auch verboten. Mona fand das nur logisch, immerhin ging es dort steil hinunter. Sie hatte nicht vor gehabt sich dem Rand mehr als zehn Meter zu nähern.


      Sie sah auf ihre Uhr. Ein wenig Zeit war noch, bis sie schlafen gehen mussten, also begann sie ihre Sachen einzuräumen. Kurz darauf kamen Amalia und Verena ins Zimmer, fanden die Hausordnung und jammerten lautstark über die Schlafenszeiten.


      Mona schmunzelte. Immerhin war sie nicht die Einzige, die damit unzufrieden war. Irgendwann begann Verena, nachdem sie sich beruhigt hatte, ihre Haare zu bürsten und zählte dabei laut die Striche.


      „Du solltest das auch machen. Fünfundzwanzig. Mona, das meine ich ernst, dann werden deine Haare schön geschmeidig.“


      Mona ignorierte den Rat und kroch ins Bett. Der Tag war anstrengend gewesen. Sie schlief in dem Moment ein, als ihr Kopf das Kissen berührte.

    

  


  
    
      KAPITEL 3 – ANFÄNGER


      Die erste Nacht an einem neuen Ort sei immer etwas ganz besonderes, so sagte man sich. Mona fand sie leider nur besonders kurz.


      Als sie verschlafen am Waschbecken stand und sich die Zähne putzte, versuchte sie das Etwas nicht zu sehr zu beachten, das ihr da aus dem Spiegel entgegenblickte.


      „Ich hab’s dir ja gesagt. Du hättest dir die Haare bürsten und dann flechten sollen“, kam es von links. Verena stand in ihrem geblümten Schlafanzug neben Mona und betrachtete sich im Spiegel. Im Gegensatz zu Monas zerzausten Haaren waren Verenas glatt und fielen in sanften Wellen über ihre Schultern. Mona schnaubte nur als Antwort, beendete die Morgenhygiene und überließ ihren Zimmergenossinnen das Bad.


      Beim Frühstück war Gesprächsthema Nummer Eins die Einteilung für den Kräfteunterricht. Statt des normalen Stundenplans war heute der gesamte Vormittag dafür vorgesehen die Erstklässler in die für sie passenden Kurse einzuteilen.


      Mona hatte sich in die ruhigste Ecke des Tisches verzogen und rührte lustlos in ihrem Müsli. Sie hatte überhaupt keinen Hunger, zum Essen war es ihr noch viel zu früh. Außerdem war sie nervös, weil sie nicht wusste, wie diese Einteilung stattfinden würde.


      Bald verbreitete sich an ihrem Tisch das Gerücht über eine Prüfung und das aufgeregte Plappern wurde zu einem nervösen Stimmengewirr. Sam, der neben Mona saß, sah aus, als müsste er sich gleich übergeben, Amalia und Verena tuschelten aufgeregt miteinander, Mona schob ihr kaum angerührtes Müsli von sich.


      Schließlich sammelte Frau Kleist sie nach dem Frühstück ein und führte sie zu einem abseits gelegenen Klassenraum. Er sah nicht so aus, als würde er häufig benutzt werden. Es roch muffig. Rechts neben einer altmodischen, grünen Tafel, befand sich eine weitere Tür.


      Frau Kleist bat sie Platz zu nehmen.


      „Ihr seid ja so aufgeregt, was ist denn los?“, fragte sie lächelnd.


      Die Schüler fingen alle gleichzeitig an zu reden, Mona schloss genervt die Augen.


      „Langsam, langsam. Ihr habt keine wirkliche Prüfung vor euch“, beschwichtigte Frau Kleist die Klasse. „Wir rufen euch nachher einzeln auf, ihr geht dann in den Nachbarraum. Dort werdet ihr Herrn Schäfer, Frau Arens und mir eure Kräfte vorführen. Anhand eures Umgangs mit euren Fähigkeiten werden wir euch den Basis-, den Fortgeschrittenen- oder den Experten-Kurs zuweisen.“


      Während sie sprach war die Klasse still geworden, froh endlich Informationen zu bekommen, hingen alle an ihren Lippen.


      „Diejenigen die noch warten müssen verhalten sich bitte halbwegs leise hier drin. Ihr dürft reden und euch beschäftigen, aber bitte stört eure Klassenkameraden nicht, die gerade nebenan sind. Ja, Sam?“


      „Was genau hat es mit den Kursen auf sich?“


      „Wir unterrichten hier nach einem bewährten Modell“, erklärte Frau Kleist und Mona bewunderte sie für ihre Geduld, denn die Informationen hatten alle im Schulprospekt gestanden. „Wir teilen die Begabungen in drei Kategorien ein: Form, Psyche und Elementar. Zur Form gehören sämtliche Kräfte die etwas damit zu tun haben körperliche Fähigkeiten zu verbessern, Elementar erklärt sich denke ich von selbst und Psyche ist alles, was auch nur entfernt mit Telekinese zu tun hat, oder in keine der anderen beiden Kategorien passt.“


      Sie machte eine kurze Pause um Raum für Fragen zu lassen. Als keine kamen, fuhr sie fort: „Wir unterrichten außerdem die ersten drei Jahrgänge gemeinsam, das heißt, ihr könnt auch mit älteren Mitschülern in euren Kräften unterrichtet werden. Das tun wir, damit Schüler mit einem ähnlichen Level gemeinsam lernen können. Ab der vierten und fünften Klasse gibt es gesonderten Unterricht.“


      Sie zog eine Namensliste hervor und bat Lisa Arnolds ihr zu folgen. Mit geröteten Wangen folgte ihr das stille Mädchen. Kaum hatte die Tür sich hinter ihnen geschlossen fing die Klasse an zu reden.


      Mona sah aus dem Fenster. Unter ihnen lag ein kleiner Hof mit einem Teich, ein paar Steinen, Blumen, einer gemütlich aussehenden Wiese. Die Sonne schien und vermutlich war es draußen warm. Mona fragte sich, ob ihr jemals wieder richtig warm werden würde. Sie rieb sich fröstelnd über die Arme, als jemand das Fenster öffnete.


      Die Gespräche drehten sich um ihre Kräfte. Wer seine bereits wie lange hatte, wer was konnte und wie gut. Da das Icelands Schüler erst ab einem Alter von 14 Jahren aufnahm, war es nicht ungewöhnlich, dass es Schüler gab, die schon vorher in ihren Kräften unterrichtet worden waren. Patrick, ein unauffälliger Junge, gehörte zu dieser Gruppe.


      „Meine Eltern waren in den Bergen mit mir wandern, da war ich gerade elf geworden“, erzählte er. „Irgendwie bin ich ausgerutscht und es ging abwärts mit mir. Dad hat noch versucht mich festzuhalten, aber ich bin ihm durch die Finger gerutscht. Dann hab ich beschlossen, dass das mit der Schwerkraft zu doof für mich ist.“


      Er grinste und hob ein Stück vom Boden ab.


      „Meine Eltern haben vielleicht geguckt!“


      Er zog eine Grimasse und brachte damit ein paar Schüler zum Lachen. Ein winziges Mädchen namens Christa, saß auf einem Tisch, ließ die Beine baumeln und rümpfte die Nase. Sie verzog das Gesicht und für einen Moment glaubte Mona, Christa würde sich gleich übergeben. Dann aber begann ihr Gesicht sich zu verändern und innerhalb weniger Augenblicke hatten ihre Gesichtszüge die Patricks angenommen.


      Sie begann ihn nachzuäffen, konnte aber seine Stimme nicht imitieren und sorgte so für mehr Gelächter.


      Die Tür neben der Tafel öffnete sich, es wurde stiller und Amalia Becker wurde aufgerufen. Kaum war die Tür geschlossen, ging das Plaudern wieder los. Mona beteiligte sich nicht an den Gesprächen. Sie mochte ihre Kräfte nicht. Sie wollte nicht darüber reden.


      Der Junge, der gestern am Bahnhof mit Mona zusammengestoßen war hieß Max und ließ gerade eine Flamme über seinen Handrücken tanzen, als der nächste in den Raum gerufen wurde.


      Sam bekam Schluckauf und wirkte immer blasser um die Nase. Als er dann als viertes dran war, sah er für einen Moment so aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen.


      Mona bemerkte, dass manche länger nebenan blieben als andere. Gerade Schüler, die ihre Kräfte noch nicht lange hatten, schienen länger zu brauchen.


      Nach und nach leerte sich der Raum, dann war Mona an der Reihe. Sie rieb sich die Finger, die mittlerweile ganz kalt waren und ging in den Nebenraum.


      Es war ein freundlicher, heller Raum, die Fenster standen weit offen und ließen die salzige Meeresluft hinein. In der Mitte standen vier Stühle, zwei davon waren besetzt. Einer von Herrn Schäfer und einer von einer älteren Frau mit strengem Gesicht, dunklem Haar und intelligenten, schwarzen Augen. Das musste Frau Arens sein. Frau Kleist brachte Mona zu ihrem Platz und ließ sich ihr gegenüber nieder.


      „Mona Koch“, begann Frau Arens. Ihre Stimme war leise und rauchig.


      „Bei deiner Bewerbung hast du eingetragen Eis-Elementarist zu sein. Wie hast du deine Kräfte entdeckt?“


      Mona schauderte. Hier im Raum war es ihr viel zu kalt. Frau Kleist nickte ihr aufmunternd zu und Mona erzählte ihre Geschichte.


      „Dann bin ich ohnmächtig geworden. Als ich wieder zu mir kam war ich in einem Bett im Krankenhaus und man erzählte mir, dass ich das Schiff lahm gelegt hätte.“


      Herr Schäfer wandte sich ab, geschüttelt von etwas, das aussah wie ein Hustenanfall. Aber Mona war sich sicher, dass er lachte.


      „Du hast also“, sagte er, als er sich wieder gefangen hatte „einen Teil der Spree eingefroren?“


      Mona sah zu Boden.


      „Ja und das halbe Schiff dabei zerstört. Ich war in Panik“, gestand sie.


      „Immerhin hast du deinen Bruder gerettet“, sagte Frau Kleist aufmunternd. „Dazu möchte ich dir gratulieren. Ihr habt doch hoffentlich keinen Ärger mit den Behörden bekommen, oder?“


      Mona schüttelte den Kopf.


      „Nur ein wenig. Die Anwälte meines Vaters konnten verhindern, dass etwas passiert. Die Presse war schlimmer“, sie biss sich auf die Lippe und beendete den Satz nicht. Frau Kleist nickte verstehend.


      „Könntest du uns deine Kräfte einmal vorführen?“, wechselte sie das Thema.


      Mona blickte auf und sah, dass die Lehrerin auf einen Kübel Wasser deutete, der in einer der Ecken stand. Erst jetzt sah Mona, das es noch einen weiteren, mit Erde gefüllten sowie eine erloschene Feuerstelle gab.


      Nervöser als sie zugeben wollte, stand sie auf und ging zu dem Kübel hinüber. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun musste, also hielt sie die Hand dicht über das Wasser.


      „Komm schon, frier ein“, murmelte sie, aber nichts geschah.


      „Hast du deine Kräfte seit dem Vorfall noch einmal eingesetzt?“, fragte Herr Schäfer.


      Mona spürte einen Anflug von Panik. Was, wenn sie es nicht mehr konnte? Sie würde zurück nach Hause müssen und das, nach all dem Ärger, den ihre Eltern ihretwegen gehabt hatten.


      „Nein“, sagte sie mit bebender Stimme.


      „Das erklärt natürlich, wieso du nicht weißt, was du tun musst“, sagte Frau Kleist. „Es ist im Prinzip recht einfach.“


      Frau Kleist stellte sich neben Mona und lächelte ihr aufmunternd zu.


      „Es ist ungewöhnlich, dass junge Leute ihre Kräfte nicht austesten, sobald sie sie entdecken. Deswegen gehen wir davon aus, dass die meisten wissen, was sie tun müssen. Aber mach dir keine Sorgen, ich erkläre es dir.“


      ‚Na toll‘, dachte Mona, ‚sogar unter den Freaks bin ich ein Freak...‘


      „Du musst dich auf dein Element konzentrieren und es zu dir rufen. So.“


      Mona beobachtete wie die braunen Augen der Lehrerin beinahe schwarz wurden, als das Wasser im Kübel plötzlich unruhig wurde und eine Fontäne nach oben schoss. Das Wasser sammelte sich in der Luft, drehte eine Runde über ihren Köpfen und floss dann zurück in den Kübel.


      „Probiere es. Leg eine Hand auf das Wasser, das macht es einfacher.“


      Mona gehorchte.


      „Schließ deine Augen. Atme ein. Horche auf dein Innerstes. Konzentriere dich auf die Kälte. Atme aus.“


      Der Klang ihrer Stimme, die auf und ab wog wie das Wasser unter Monas Hand und das ruhige Atmen neben ihr, sorgten dafür, dass Mona ihre Umgebung komplett ausblendete. Da waren nur noch sie und das Wasser.


      Sie fühlte sich leicht, ihre Gedanken fokussierten sich auf das Eis das sie rufen wollte. Ein Kribbeln breitete sich hinter ihrer Stirn aus.


      Es war ein Gefühl, als würde es an der Innenseite ihres Schädels jucken. Das Kribbeln wurde stärker, trotz geschlossener Augen sah sie feine, bläuliche Linien.


      Mona öffnete ihre Augen und sah zu ihrer Hand hinunter. Unter ihren Fingerspitzen bildete sich eine kleine, dünne Eisschicht auf dem Wasser.


      Erleichtert atmete Mona auf, gleichzeitig war sie froh, aber auch beunruhigt. Beunruhigt, dass sie so etwas überhaupt konnte.


      „Das hast du gut gemacht. Komm, setzen wir uns wieder.“


      Als sie saß fragte Frau Arens: „Wie fühlst du dich, wenn du deine Kraft einsetzt?“


      Mona überraschte die Frage.


      „Ganz gut.“


      „Ich glaube, du bist nervös, erleichtert und ängstlich.“


      Mona sah die Lehrerin verblüfft an. Frau Arens lächelte, aber wirkte dabei eher forschend, als freundlich.


      „So“, sagte sie mit ihrer rauchigen Stimme, „würde ich mich zumindest in deiner Situation fühlen. Schließlich hast du diese Fähigkeit noch nicht lange.“


      Sie schloss für einen Moment die Augen und machte dann ein Vermerk auf einem Zettel.


      „Ich denke, da Mona ihre Kräfte noch nicht so lange besitzt, ist sie im Basis-Kurs gut aufgehoben“, mutmaßte Herr Schäfer und sah die beiden Lehrerinnen an. Beide nickten.


      Monas Herz sank ein Stück. Basis-Kurs. Das klang in ihren Ohren so als wäre sie durchgefallen.


      „Du musst nicht enttäuscht sein, Mona“, sagte Frau Arens, und reichte ihr einen Stundenplan, „die meisten Schüler aus deiner Stufe werden in den Basis-Kurs kommen, alleine deswegen, weil ihr eure Kräfte noch nicht lange habt.“


      „In unserem System gibt es zwei Prüfungen“, erklärte Herr Schäfer, „eine zur Hälfte und eine zum Ende des Schuljahres. Bei beiden hast du die Chance in einen höheren Kurs aufzusteigen.“


      Damit war Mona entlassen. Sie verließ den Raum durch eine weitere Tür. Sie sah auf die Uhr. Es war gerade einmal zehn. Sie hatte noch ungefähr zwei Stunden, bis es Zeit für das Mittagessen wurde. Am Nachmittag hatten sie dann ihre ersten Unterrichtsstunden, erst eine Stunde Meditation und zum Abschluss zwei Stunden Geschichte.


      Sie schlug die Zeit damit tot ein wenig im Schloss umher zu laufen und sich mit den vielen Gängen, Treppen und Türen vertraut zu machen. Als der Gong zum Mittagessen erklang, hatte Mona bereits das Gefühl, dass sie sich besser zurecht fand. Auf dem Weg zum Speisesaal bog sie nur einmal falsch ab.


      Während sie sich in eine der Schlangen einreihte hörte sie zwei ältere Schüler über die schwebenden Monitore reden.


      „Ich verstehe immer noch nicht, wie sie so viele von ihnen gleichzeitig rufen können. Ich kann mit Mühe zwei beschwören.“


      Neben ihnen tauchte auf einmal ein kleiner gelber Ball, mit riesigen, blauen Augen auf, der kurz um den Kopf des Schülers schwirrte und sich dann in Rauch auflöste.


      „Es müssen mehrere hier arbeiten die das können“, sagte der andere, „ha, guck mal! Der eine spinnt wieder.“


      Monas Blick folgte seinem ausgestreckten Finger. Der Bildschirm, der ihr gestern Abend schon aufgefallen war, machte heute statt der Nudeln den Eintopf schlecht. „Eintopf heute mit Rattenfleisch“, stand da. Sie schüttelte sich und war froh nicht in der Schlange zu stehen.


      Die Meditationsstunde nach dem Mittagessen war eine ganz besondere Herausforderung. Alle waren vollgefuttert und allgemein recht schläfrig. Mona kämpfte gegen die aufsteigende Müdigkeit an. Sam neben ihr kippte immer wieder zur Seite, nur um dann wieder erschrocken hoch zu fahren. Geleitet wurde die Stunde von Frau Kleist. Sie sprach leise und sanft, gab Anweisungen und verteilte leichte Stupser um eingeschlafene Schüler aufzuwecken.


      Die Stunde war erstaunlich schnell vorbei. Als Frau Kleist ihnen sagte, dass sie jetzt langsam zusammen packen konnten, kam Mona es so vor, als hätte sie sich vor noch gar nicht langer Zeit hingesetzt.


      Sie rieb sich die Finger, deren Spitzen mittlerweile eiskalt waren. Wenn sie genauer darüber nachdachte, waren nicht nur ihre Finger, sondern ihr gesamter Körper kalt.


      „Mona, warte einen Moment“, bat Frau Kleist.


      Verwirrt blieb Mona im Klassenraum, während die restlichen Schüler hinausströmten und manche sie dabei neugierig beäugten.


      „Mona, du siehst aus, als wäre dir kalt“, stellte Frau Kleist fest. „Frierst du häufiger?“


      „Nun. Ja“, gab Mona zu, „früher war das noch nicht so, aber seit einiger Zeit wird mir einfach nicht mehr warm.“


      Frau Kleist nickte verstehend.


      „Kann es sein, dass dieses „seit einiger Zeit“ ungefähr mit dem Zeitpunkt übereinstimmt als du deine Kräfte entdeckt hast?“


      Während sie sprach ging sie zum Fenster, öffnete es und lehnte sich hinaus. Mona fand das gemein von ihr, immerhin sah sie doch, dass sie fror. Die Lehrerin schien nach etwas zu greifen und drehte sich dann zufrieden zu Mona um.


      In ihrer Hand hielt sie einen etwa handtellergroßen Stein. Monas Blick musste für sich sprechen, denn Frau Kleist schmunzelte.


      „Manchmal“, begann sie und ging auf Mona zu, „machen unsere Kräfte das. Das Problem kennen viele Elementaristen. Gerade zu Beginn der Entwicklung erinnern sie uns gerne daran, dass es sie gibt.“


      Sie hielt Mona den Stein hin. Mona nahm ihn zögerlich in die Hand und kam sich ziemlich dämlich vor.


      „Jetzt konzentrier dich, lenke die Kälte in den Stein. Atme tief ein, tief aus. Stell dir vor, wie die Kälte aus dir, durch deine Arme, über deine Hände hinein in den Stein fließt.“


      Während die ruhige Stimme über sie hinwegplätscherte wie ein Frühlingsbach, merkte Mona dieses kribbelnde Gefühl hinter ihrer Stirn. Als sie tat wie geheißen, wurde das Kribbeln immer stärker und stärker, ihre Hände zitterten. Der Stein zersprang. Laut klackernd fielen die beiden Stücke zu Boden.


      „Jetzt sollte dir wärmer sein, oder?“


      Mona wollte erst verneinen, aber erstaunt stellte sie fest, dass ihre Fingerspitzen tatsächlich nicht mehr eiskalt waren und der leichte Windstoß der von draußen herein wehte ihr keinen Schauer über den Rücken jagte. Tatsächlich spürte sie eine leichte Wärme in sich aufsteigen.


      „Danke“, sagte sie verblüfft.


      „Das wird nicht lange halten, aber immer wenn dir wieder so kalt ist, solltest du diese Übung wiederholen. Gegen natürliche Kälte hilft es aber nicht.“


      Sie schmunzelte.


      „Im Laufe der Zeit wirst du lernen, deinem Element klar zu machen, dass es nicht die ganze Zeit bei dir sein kann. Dann wirst du diese Übung nicht mehr brauchen. Jetzt lauf los, sonst kommst du zu spät zu deiner nächsten Stunde.“


      Auf dem Weg zum Geschichtsunterricht dachte Mona über die Worte ihrer Lehrerin nach. Es klang beinahe so, als dachte sie über ihre Kräfte wie über Haustiere, die sie stets begleiteten. Der Gedanke brachte Mona zum Schmunzeln.


      Als sie, als letzte, in das Klassenzimmer eintrat, stellte sie fest, dass es nur noch einen freien Tisch gab, die restlichen Schüler saßen alle zu zweit an ihren Tischen. Sie setzte sich auf den letzten freien Platz, ganz vorne links und harrte der Doppelstunde Geschichte.

    

  


  
    
      KAPITEL 4 – EISPRINZESSIN


      Die erste Woche auf dem Icelands verging wie im Flug. Mona war überrascht, dass bereits Samstagnachmittag war und sie versuchte den Berg Hausaufgaben zu bewältigen.


      Im Unterricht kam Mona ganz gut zurecht, in Mathe waren sie auf ihrer alten Schule weiter gewesen als hier, in Geschichte und in Erwachter Tier- und Pflanzenkunde hinkte sie hinterher. Ihr Französischlehrer war gleichzeitig hoch erfreut über ihre Aussprache und ihr Vokabular, wie er entsetzt über ihre Rechtschreibung war. Mona hatte es, trotz einiger Versuche seitens ihrer Mutter, nie verstanden, wieso es in dieser Sprache so viele Laute gab, die man doch eh nicht aussprach.


      Mona saß über ihren Schreibtisch gebeugt und versuchte sich gerade an den Französischhausaufgaben, während Amalia und Verena über irgendetwas redeten. Mona kam es vor als redeten Amalia und Verena ständig und über alles. Über die Jungs, die anderen Mädchen ihrer Stufe, über Jungs, über ihre Kräfte und über Jungs.


      „Ich bin schon gespannt, wie Kräfte wird“, sagte Verena, „der Basiskurs beginnt ja erst nächste Woche.“


      Das fragte Mona sich auch. Sie hatte sich schon gewundert, warum der Basiskurs nicht in der ersten Woche anfing.


      „Der Fortgeschrittenenkurs ist jedenfalls toll“, schwärmte Amalia.


      Mona rollte mit den Augen. Amalia ließ keine Gelegenheit aus, darüber zu erzählen, wie wunderbar der Kurs doch war. Zu allem Überfluss hing Verena ständig an ihren Lippen und ermunterte sie dazu weiter zu erzählen.


      Sie hörte Amalia tuscheln und dann über irgendetwas lachen.


      Mona umklammerte ihren Stift fester, las die Aufgabe erneut und gab sich größte Mühe ihre Mitbewohnerinnen zu ignorieren.


      Sie setzte den Stift aufs Blatt. Schrieb das erste Wort.


      Verena brach in schallendes Gelächter aus, das mehr an eine sterbende Hyäne als an menschliches Lachen erinnerte.


      Der Stift riss ein Loch ins Blatt und Mona der Geduldsfaden.


      „Könnt ihr nicht mal ruhig sein?!“, blaffte sie. „Ich versuche hier zu arbeiten!“


      Zornig wandte sie sich um und starrte in zwei überraschte Gesichter.


      Verena fand als erste ihre Sprache wieder.


      „Musst ja nicht gleich so keifen, Prinzessin“, gab sie zurück, „komm Lia, wir gehen. Is‘ mir zu eisig hier drin.“


      Die beiden verließen lärmend den Raum und Mona war allein. Sie schnaubte. Sie hatte nicht laut werden wollen, aber wenigstens hatte sie nun ihre Ruhe. ‚So wird das nichts mit neuen Freunden‘, tönte die nervige kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Mona verscheuchte sie.


      Am liebsten wäre Mona auf dem Zimmer geblieben und nicht zum Abendessen gegangen. Aber als der laute Gong durch das Internat tönte, meldete sich schlagartig ihr Magen zu Wort. Sie hatte das Mittagessen ausfallen lassen und seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. Ärgerlich schmiss Mona ihren Stift hin und würdigte die französisch Hausaufgaben keines weiteren Blicks.


      Den Sonntag verbrachte Mona damit ihren Mitschülerinnen aus dem Weg zu gehen. Sie verschanzte sich in der Bibliothek, einem gemütlichen Raum mit Bücherregalen, die bis unter die Decke vollgestopft waren mit Büchern. Mona fand einen großen, grünen Ohrensessel weiter hinten, direkt an einem Fenster mit Blick aufs Meer.


      Das Einzige was hier zu hören war, war das Rauschen der Wellen, gelegentliche Rufe der Möwen und das Rascheln der Seiten, wenn Mona umblätterte. Sie mochte diesen Ort.


      Die erste Schulwoche endete ohne, dass sich das leere Bett in Monas Schlafsaal füllte. Die erste Woche, in der sie in ihren Kräften unterrichtet wurden, begann.


      Das Prinzip der gemischten Klassen erwies sich als erstaunlich ergiebig. In Monas Klasse befanden sich, neben ihr, noch fünf weitere wasseraffine Schüler. Einer davon war aus ihrer Klasse, sein Name war Timo. Er war ein kleiner, spindeldürrer Junge mit blass-braunen, mittellangen Haaren, die eng an seinem Kopf klebten.


      Die restlichen vier Schüler waren schon in der zweiten Klasse und konnten Mona und Timo Tipps geben. Was Mona am meisten an diesem Kurs gefiel war, dass er von Frau Kleist geleitet wurde. Sie hatte die Lehrerin ins Herz geschlossen, nicht zuletzt, weil sie ihr die Übung mit dem Stein gezeigt hatte. Seit sie darum wusste, machte sie die Übung jeden zweiten Abend im Badezimmer, wenn niemand zusah.


      Beim Kräfteunterricht beschäftigten sie sich größtenteils mit sich selbst. Zu Beginn der Stunde stellte Frau Kleist eine Aufgabe für jeden von ihnen, die sie lösen sollten. Der Unterricht fand für die Elementaristen an speziellen Orten statt. Während Luftelementaristen ihren Unterricht draußen in luftiger Höhe hatten, trafen Erdelementaristen sich tief unten in den Katakomben oder gingen in den Wald. Die Feuerlementaristen hatten einen Raum mit großem Kamin und mehreren kleinen Feuerstellen. Die Wasserelementaristen trafen sich in einem kleinen Hinterhof mit großem Teich.


      „An manchen Tagen werden wir auch hinunter zum Meer gehen, um dort zu üben“, erklärte Frau Kleist. „Ihr werdet sehen, wenn ihr eurem Element nahe seid, wird es euch leichter fallen, damit zu arbeiten.“


      Mona schauderte bei dem Gedanken stets draußen üben zu müssen, aber nach wenigen Minuten klärte Frau Kleist sie darüber auf, dass es auch Räume im Schloss gab, in denen sie üben würden, wenn das Wetter nicht mitspielte.


      Monas Aufgabe war es, ein mit Wasser gefülltes Glas einzufrieren. Sie versuchte es, aber irgendetwas störte ständig ihre Konzentration. Mal war es eine kreischende Möwe, dann ein Fenster, das irgendwo geschlossen wurde, ein Gesprächsfetzen, der zu ihr hinüber geweht wurde, oder einfach nur ihre Gedanken, die abdrifteten. Am schlimmsten aber war ihr Sitznachbar: Timo.


      Er konnte Wasser manipulieren, aber er hatte seine Kräfte auch erst seit kurzem und seine Übung wollte ihm nicht gelingen. Er schien darüber frustriert zu sein, denn immer wieder wirbelte er das Wasser mit seinen Händen auf, sodass es auf den Boden schwappte. Es benetzte die Steine, die Wiese und schwappte sogar bis zu Monas Füßen.


      „Sag mal, ist bei dir noch alles dicht?!“, rief sie aus und riss gerade noch rechtzeitig die Beine weg, bevor ein großer Schwall Wasser ihre Strumpfhose durchtränken konnte.


      Sie wollte ihm noch mehr unschöne Dinge an den Kopf werfen, aber in dem Moment kam Frau Kleist zu ihnen.


      „Gibt es Probleme?“, fragte sie leise.


      „Es funktioniert nicht“, maulte Timo, „und Mona ist gemein zu mir. Sie lenkt mich ab.“


      „Du hast doch mich nassspritzen wollen!“


      „Bitte seid leise, sonst stört ihr die Anderen. Mona, konzentrier du dich auf deine Aufgabe und lass Timo seine erledigen. Timo, versuche bitte das Wasser mit deiner Kraft zu bewegen und ohne deine Mitschüler nass zu spritzen.“ Sie lächelte sanft. „Am Anfang ist es normal, dass es länger dauert, ihr dürft nicht ungeduldig werden.“


      „Du hast es gehört, Mona. Sei geduldig“, sagte Timo, während die Lehrerin zur nächsten Gruppe weiter ging. „Sonst wird das nichts mit dem Einfrieren.“


      Hinter Frau Kleists Rücken zog Timo Mona eine Grimasse. Mona knirschte mit den Zähnen.


      „Pass nur auf, dass ich nicht gleich dich einfriere“, murmelte sie.


      „Ich hätte ja Angst, wenn du es bei dem Glas schaffen würdest“, gab Timo zurück.


      Mona funkelte ihn zornig an, wandte dann den Blick ab und konzentrierte sich auf ihre Übung.


      Auch den Rest der Stunde über schafften weder sie noch Timo es ihre Aufgabe zu lösen. Immer wenn Frau Kleist nicht hin sah warfen sie sich feindselige Blicke zu. Mona wusste nicht, wieso er sie so aufregte oder wieso er sie nicht leiden konnte, aber sie würde sicherlich nicht klein beigeben.


      Als es endlich zum Ende der Stunde klingelte, atmete Mona erleichtert auf und wollte gerade aufstehen, als ein Schwall Wasser sich über ihre Schuhe und Strümpfe ergoss.


      Ungläubig starrte Mona auf ihre Schuhe, dann blickte sie zu Timo, der sich gerade die Hände an seiner Hose abtrocknete und sie dann angrinste. Mona spürte die Wut in ihrem Magen brodeln und ballte die Fäuste.


      „Was sollte das? Das hast du mit Absicht gemacht.“


      „Ich kann doch nichts dafür, wenn du dich genau in das Wasser hinein bewegst“, sagte er, schnappte sich seine Tasche und verlief pfeifend den Übungsort.


      Ein Kribbeln breitete sich in ihr aus und sie wünschte sich nichts sehnlicher als es ihm heimzuzahlen. Sein spöttisches Grinsen wollte ihr nicht mehr aus dem Kopf gehen. Ärgerlich stieß Mona das Glas um.


      „Mistkerl“, murmelte sie.


      Sie wollte das Glas zu Frau Kleist bringen, als ihr auffiel, dass das Wasser darin gefroren war. Verblüfft starrte sie es an und hob es hoch.


      ‚Hab ich das gemacht?‘, wunderte sie sich verblüfft. Ihr Ärger über Timo verpuffte und sie war hin und her gerissen von Angst vor dieser Fähigkeit und Stolz darüber, dass sie ihre Aufgabe erfüllt hatte. „Jetzt muss ich nur noch rausfinden, wie ich das hinbekommen hab“, murmelte sie und verließ den Übungsort, nachdem sie der Lehrerin das Glas gebracht hatte.


      Bei jedem Schritt den Mona tat, quietschen ihre Schuhe und so ging sie zurück auf ihr Zimmer um sich trockene Kleidung anzuziehen.


      Danach war es auch schon Zeit für das Abendessen. Mona lief in Gedanken versunken durch die Gänge. Ihre Stimmung schwankte immer noch zwischen Wut, Stolz und Furcht.


      „Hey, Eisprinzessin!“


      Mona stutzte und sah sich um. Im gleichen Moment hätte sie sich am liebsten geohrfeigt. Wieso hatte sie auf den Namen reagiert? An der Ecke standen Max und Timo. Sie feixten und schnitten Grimassen. Der Gang war fast komplett leer bis auf sie. Mona sah etwas Abseits noch Christa und den großen Jungen mit den Dreadlocks stehen, mit dem sie am ersten Abend zusammen gestoßen war. Max lachte und Timo stimmte ein.


      „Seht ihr, ich wusste, dass das ein guter Name für sie ist“, kicherte er.


      „Kommst du dir jetzt toll vor?“


      Timo griff sich an die Brust.


      „Args, der frostige Blick des Todes durchbohrt mich! Hilfe“, jammerte er mit viel zu hoher Stimme.


      Mona rümpfte die Nase.


      „Vielleicht taut sie in meiner Gesellschaft ein wenig auf“, sagte Max und lächelte süffisant. Er schnippte mit den Fingern und ein kleines Flämmchen erschien über seinen Fingerspitzen.


      „Hast du dir das Wortspiel ganz alleine ausgedacht?“, spottete Mona.


      Ihr war gar nicht wohl zu Mute, alleine mit den vieren auf dem Flur, aber klein beigeben würde sie nicht. Sie war Hänseleien gewohnt, aber für gewöhnlich konnten die Schüler keine Flammen beschwören. Welche Kräfte der große Junge hatte, wusste sie auch nicht. Den Rücken würde sie ihm auf keinen Fall zu kehren.


      „Du denkst wohl, du bist was Besseres“, zischte Max.


      Er trat einen Schritt auf sie zu, aber in dem Moment flüsterte Christa hektisch: „Achtung, Lehrer!“


      Die Flamme verschwand so schnell, wie sie gekommen war und die vier gaben sich Mühe unschuldig auszusehen. Ein älterer, untersetzter Lehrer bog um die Ecke.


      „Na, was macht ihr denn noch hier? Das Abendessen hat schon angefangen“, sagte er und musterte sie, wie sie sich gegenüber standen wie Armeen, die sich belauerten. „Ah, ich sehe schon, ihr seid Erstklässler, richtig? Findet euch noch nicht zurecht? Lasst mich euch den Weg zeigen. Folgt mir, folgt mir.“


      Nachdem sie von dem Lehrer gerettet worden war, obwohl er das natürlich nicht wusste, ließen die vier Mona in Ruhe. Das Einzige, was sie in den nächsten Tagen stets begleitete war der Spitzname, der sich wie ein Lauffeuer in der Klasse verbreitete. Mona hasste ihr Leben. Sie war gerade einmal eine Woche an der neuen Schule und hatte sich bereits einen solchen Spitznamen erarbeitet.


      Auch im Kräfteunterricht sorgte Timo dafür, dass die restlichen Schüler in ihrer Gruppe schnell wussten, wie Mona in ihrer Stufe hieß. Zu seinem Pech schien diese das nicht so witzig zu finden wie er. Das machte Mona ein wenig glücklicher, aber die Schüler hatten ansonsten kein Interesse an weiterem Kontakt zu einer Erstklässlerin.


      Mona verbrachte die restliche Woche so zurückgezogen wie möglich. Im Unterricht saß sie allein, sodass sie dort ihre Ruhe vor ihren Mitschülern hatte. Amalia und Verena versuchten an den Abenden mit ihr zu reden, aber als es zum zweiten Mal in diesem Schuljahr Wochenende wurde, hatten die Beiden aufgegeben. Mona sprach selten mehr als ein paar Worte. Sie würde es ja doch nur schlimmer machen. Ihnen mehr Angriffsfläche bieten. Das wollte sie auf keinen Fall.

    

  


  
    
      KAPITEL 5 – KAKAO UND MILCHKAFFEE


      Am Sonntagmittag war Mona mit ihren Aufgaben fertig und überlegte, was sie tun sollte. Auf dem Zimmer bleiben wollte sie nicht und danach, das Schloss zu erkunden, stand ihr nicht der Sinn. Sie erinnerte sich daran, dass sie an den Wochenenden ins Dorf durften. Ihr Blick fiel aus dem Fenster, die Sonne schien und der Wind wehte nur seicht. Mona schnappte sich Jacke und Umhängetasche und machte sich auf den Weg.


      Die Sonne ließ das Meer glitzern, ein sanfter Wind wehte ihr den Salzgeruch in die Nase, und die Möwen zogen kreischend über den blauen Himmel. Die Steine unter ihren Stiefeln knirschten, als sie von der Zugbrücke auf die Straße trat. Weiter vorn entdeckte sie eine Gruppe älterer Schüler. Mona folgte ihnen mit etwas Abstand.


      Nach einer Weile bog die Gruppe unvermittelt hinter einem Baum ein. Mona beschleunigte ihre Schritte. Sie kam an die Stelle, an der die Anderen verschwunden waren und entdeckte einen etwas versteckten Pfad durch das Unterholz. Wenn sie einfach auf der Straße geblieben wäre, hätte sie ihn vermutlich übersehen. Sie prägte sich den Baum gut ein, dann folgte sie dem geheimen Pfad.


      Es tat gut, nach der langen Zeit aus dem Schloss raus zu kommen. Mona mochte den Wald. Sie hatte keine Angst sich zu verlaufen. Der Pfad war gut zu sehen und die Anderen vor ihr so laut, dass sie sie gar nicht verlieren konnte. Außerdem war dieser Weg kürzer und führt direkt den Berg hinunter, nicht wie die Straße, sich die in langen Kurven hinaufwand.


      Dann hörte der Wald plötzlich auf und Mona sah die ersten Häuser. Sie kletterte einen kleinen Felsen hinauf, um wieder auf die Straße zu kommen und begann das Dorf zu erkunden. Zunächst lief sie nur an einigen verlassenen Häusern vorbei, die jedoch, je weiter sie lief, immer mehr bewohnten wichen. Sie schlenderte an einem alten Kino vorbei, begutachtete eine Schwimmhalle, entdeckte eine kleine Eisdiele, die zur Zeit jedoch renoviert wurde und deswegen geschlossen war. Sie entdeckte einen kleinen Tante Emma Laden, der heute natürlich geschlossen war, aber unglaublich kitschige Figuren in der Auslage hatte. Das würde ihrer Mutter sicher gefallen und Mona merkte es sich schon einmal für Weihnachten vor. Die Straßen waren schmal, es gab kaum Bürgersteige und überall war Kopfsteinpflaster. Sie streckte sich und schlug den Weg ins Zentrum ein. So war es ihr am liebsten, wenn sie neue Orte besuchte. So konnte sie sich in Ruhe umschauen und die Gegend kennen lernen. Den ganzen Ort zu erkunden schob sie jedoch auf, denn schließlich standen ihr noch einige einsame Wochenenden bevor, in denen sie sich draußen die Zeit würde vertreiben müssen. Sie wusste, dass es außerhalb des Orts noch einige Bauernhöfe geben musste und auch, dass es einen Strand inklusive Bootsverleih gab. Was sich im Südlichen Teil des Dörfchens befand, wusste sie nicht, aber sie würde es schon noch irgendwann herausfinden. Doch heute war das Zentrum dran.


      Es bestand aus ein paar Läden, einer Poststation, einem Supermarkt, Bushaltestellen, dem Bahnhof, einem großen Café und dem Rathaus mit angrenzendem Marktplatz.


      Das Rathaus war ein altes, großes Gebäude. Eine gewaltige, kupferne Uhr prangte knapp unter dem Dach. Sie war stehen geblieben. Hinter dem Rathaus befand sich eine Schule für die Kinder aus dieser Gegend. Mona sah sich um und fuhr sich durch die Haare. Viel gab es heute nicht zu tun, die Geschäfte hatten geschlossen und die nächste Vorstellung im Kino lief erst in zwei Stunden. Trotzdem tummelten sich hier viele ihrer Mitschüler. Einige betrieben Schaufensterbummel, andere saßen am zentralen Brunnen oder auf den Treppen zum Rathaus und genossen das gute Wetter. Einige wenige Wagemutige liefen sogar mit einem Strandball in Richtung Meer. Wollten die echt bei den Temperaturen ins Wasser?


      Die einzige attraktive Option war für Mona das Café, also lenkte sie ihre Schritte dorthin. Sie lief einmal quer über den Marktplatz und beobachtete die Leute. Die Bewohner des Ortes gingen ganz normal mit den Schülern des Icelands um, fiel ihr auf. Entweder, vermutete Mona, hatten sie keine Vorurteile gegenüber ihnen oder waren selbst begabt.


      Das Café passte nicht zum Rest des Ortes. Allein schon der Name wirkte fehl am Platz: Café Futura. Mona schmunzelte. Wie die Zukunft aussah das Dorf nun wirklich nicht aus.


      Das Gebäude wirkte viel neuer als die anderen, die komplette Front war verglast und zeigte einen belebten Innenraum. Stählerne Streben bildeten Bögen und dienten gleichzeitig als Stütze wie als Zierde für das Gebäude.


      Mit einem leisen Zischen glitten die Glastüren auseinander, als Mona näher kam. Der Geruch von frischem Gebäck, heißem Kaffee und Kakao schlug ihr entgegen. Ein leises Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. Sie ging ein paar Schritte hinein, damit die Türen sich hinter ihr schließen konnten und ließ den Blick schweifen.


      Die meisten Tische waren bereits von Schülern und Anwohnern belegt. Dazwischen standen vereinzelt kleine Mäuerchen, die mit Blumen geschmückt waren. Zu Monas Linken machte der Raum einen Knick und führte zu weiteren Sitzgelegenheiten. Rechts von ihr befanden sich Stehtische, an denen Kinder mit Sammelkarten spielten. Gegenüber vom Eingang befand sich eine lange Theke, hinter der ein älterer Herr stand und ihr freundlich entgegen blickte.


      Mona schlenderte hinüber und bestellte einen großen Kakao mit Sahne. Während sie auf ihre Bestellung wartete, überprüfte sie noch einmal die Lage. Der Laden war bis zum Bersten gefüllt, der einzige freie Tisch, den sie ausmachen konnte, befand sich dicht beim Eingang. Sie hoffte, dass hinter der Biegung noch mehr frei sein würde, zweifelte aber daran.


      Abgesehen von der Anzahl der Gäste, die für Monas Geschmack viel zu hoch war, machte das Café einen netten Eindruck. Die Deko war minimal gehalten, die Stühle waren ausgehöhlte Halbkugeln auf blitzenden Stahlbeinen.


      „Hier, bitte sehr“, sagte der Mann freundlich und schob Mona das Tablett mit ihrem Kakao hinüber.


      Mona bedankte sich, legte das Geld passend auf die Ablage und suchte nach einem Platz, der nicht neben der Tür lag. Aber ihre Befürchtung bestätigte sich, der hintere Bereich war komplett belegt. Das wunderte sie wenig, hier sah es bequemer aus als vorne. Große, schwarz-weiße Sessel forderten dazu auf, ein eine lange Zeit hier zu verbringen, Bilder von fernen Landschaften luden zum Träumen ein und die Wände waren in einem beruhigenden Beige gehalten.


      Bedauernd ging Mona zurück in den vorderen Bereich und setzte sich an den freien Tisch am Fenster. Die Stühle waren nur halb so bequem, wie Mona gehofft hatte. Sie rutschte mehrfach hin und her, bis sie eine halbwegs bequeme Position gefunden hatte. Dafür war der Kakao groß und duftete verführerisch. Mona löffelte ein bisschen von der Sahne und probierte sie. Zufrieden rührte sie den Rest langsam in den Kakao. Während sie rührte, blickte sie aus dem Fenster. Mona sah einem Bus dabei zu, wie er am Marktplatz hielt und wieder weg fuhr. Mona widmete sich wieder ihrem Kakao.


      Die Tür glitt erneut auf und trug einen Hauch Frühherbst ins Café. Mona blickte auf. Ein junges Mädchen trat ein und sah sich neugierig um.


      Mona schätzte, dass sie ungefähr in ihrem Alter war, vielleicht sogar jünger. Das auffälligste an ihr waren wohl die fransigen, knallroten, kurzen Haare und das neongrüne Tanktop das sie trug. Über der linken Schulter hing ein großer, schwarzer über und über mit Flicken bestickter Rucksack, an dem etliche kleine Stofftiere baumelten.


      Sie lief schnurstracks zur Theke, legte den Kopf schief und schien zu überlegen. Mona sah ihr dabei zu, wie sie mit dem Angestellten sprach und dabei ausladend gestikulierte. Sie verstand nicht, was gesagt wurde, dafür war es zu laut im Café. Mona ließ den Blick wieder über den Rest des Cafés wandern und rührte in ihrem Kakao.


      Gerade wollte Mona ihre Tasse zum Mund führen, als eine Stimme sie aus den Gedanken riss: „Entschuldigung, ist hier noch frei?“


      Sie musste nicht aufblicken, um zu wissen, wer sie da ansprach, aber sie tat es trotzdem. Vor ihr stand das neue Mädchen, sie balancierte ein Tablett, das mit einer Tasse Milchkaffee, Croissants und Muffins beladen war und bedrohlich schwankte.


      „Das ganze Café ist voll, darf ich mich dazu setzen?“, fragte das rothaarige Mädchen lächelnd.


      Widerwillig nickte Mona. Das war’s dann wohl mit ihrer Ruhe.


      „Danke! Ich hatte echt keine Lust zu stehen. Gehst du auch aufs Icelands?“


      Sie gab Mona eine halbe Sekunde Zeit zu antworten, bevor sie ohne Luft zu holen fortfuhr: „Ich bin ab heute auch auf der Schule, habe den Schulstart verpasst. Musste noch ein paar Dinge erledigen und konnte deswegen nicht vorher, aber ich freue mich total hier zu sein. Mein Name ist übrigens Melissa und wie heißt du?“


      Der Redeschwall ließ Mona für einen Moment perplex zurück und sie brachte gerade noch ein „Mona.“ zustande, bevor Melissa weiter sprach.


      „Hallo, Mona! Bist du schon länger auf der Schule? Oder sind wir in einer Klasse? Du siehst nicht so aus, als wärst du älter als ich. Du hast doch keine übersprungen, oder?“


      Während sie sprach schüttete sie drei Päckchen Zucker in ihren Kaffee und rührte so heftig um, dass ein wenig davon auf der Untertasse landete.


      Als Melissa sie erwartungsvoll ansah, schüttelte Mona mit dem Kopf. Auf Melissas Gesicht zeichnete sich Verwirrung ab.


      „Nein, du hast keine Übersprungen? Oder: Nein, du bist auch neu? Oder: Nein, du bist älter als ich? Wobei, halt. Das kannst du ja gar nicht wissen, ich bin 14 und du?“


      Mona seufzte. „Ja, wir sind in einer Klasse.“


      Melissa grinste noch breiter. Mona hätte nicht gedacht, dass das möglich war, das Mädchen grinste schon seit sie angefangen hatten zu reden.


      „Prima! Ich kenne außer dir noch keinen, dann muss ich mich nicht allein im Unterricht langweilen! Es gibt nichts Schlimmeres als sich allein zu langweilen, oder was meinst du?“


      Ein kaum erkennbares Lächeln schlich sich auf Monas Lippen. Mit der Aussage hatte die Neue Recht. Die ersten Wochen der Schule waren für sie schrecklich langweilig gewesen, vom Kräfteunterricht einmal abgesehen. Dadurch, dass sie alleine saß, hatte sie niemanden, um sich die langweiligen Stunden zu versüßen. Die meisten Leute in ihrem Alter waren ihr zwar zu laut oder zu kindisch, aber sie hatte hin und wieder darüber nachgedacht, dass es nett wäre, jemanden zum Reden zu haben. Vielleicht, dachte sie, hatte sie hier ja noch eine Chance. Melissa war immerhin unvoreingenommen.


      „Du kannst ja DOCH freundlich gucken!“, vernichtete Melissa alle Punkte die sie gerade bei Mona gesammelt hatte und das Lächeln verschwand so schnell wie es gekommen war. Sie widmete sich wieder ihrem Kakao bevor dieser noch kalt werden konnte. Melissa kicherte und begann ihr Croissant in atemberaubender Geschwindigkeit zu verschlingen.


      „Weischt du -“, begann Melissa noch kauend, aber da weckte etwas Anderes ihre Aufmerksamkeit. Die Tür ging zum dritten Mal innerhalb weniger Minuten zischend auf. Sie drehte den Kopf um zu sehen, wer da eintrat.


      Mona presste ihre Fingerspitzen gegen die warme Tasse. Draußen wurde es langsam herbstlich und gegen natürliche Kälte halfen auch Monas Übungen nicht. Sie hob ebenfalls den Blick, neugierig, wer da hereinkam. Es war Herr Schäfer, der etwas zu suchen schien.


      Blitzschnell wandte Melissa sich zu Mona um und beugte sich über den Tisch ganz dicht zu ihr. Dabei rutschte ihre Kette aus ihrem Ausschnitt und landete beinahe in Monas Kakao. Hastig zog Melissa die Kette zu sich, während sie aufgeregt flüsterte: „Hey, guck dir den mal an! Siehst du den Bart?!“


      Mona musste sich das Lachen verkneifen. Melissas Begeisterung war ansteckend und Herr Schäfers Bart war schon eine Attraktion für sich.


      „Das ist –“, wollte sie Melissa gerade aufklären, hielt aber inne, als der Lehrer an den Tisch trat.


      „Ah, Mona. Schön zu sehen, dass du eine Freundin gefunden hast.“


      Mona sah zur Seite, rollte mit den Augen und hoffte, dass er es nicht gesehen hatte.


      „Guten Morgen, Herr Schäfer.“


      Melissa bekam große Augen und bestaunte den Lehrer mit offenem Mund. Am Kragen seines schwarzen Hemdes war das Wappen der Schule eingestickt, wie es für Lehrer üblich war.


      „Und du bist dann vermutlich unsere neue Schülerin, Melissa Fuchs, habe ich nicht Recht?“


      „Was? Ja – aber woher wissen sie das?“, stammelte Melissa.


      Ein wölfisches Grinsen umspielte seine Lippen.


      „Ich bin gut im Raten. Außerdem habe ich glaube ich etwas, was dir gehört.“


      Melissas Gesichtsausdruck wechselte von überrascht zu verwirrt. Herr Schäfer zog etwas hinter seinem Rücken hervor, sodass sie es sehen konnten.


      Es war ein großer, quietschgelber Koffer, der über und über mit Aufklebern beklebt war. Melissa stieß einen unterdrückten Schrei aus.


      „Ich denke, ich liege richtig mit der Annahme, dass es deiner ist?“


      Er schob ihr den Koffer zu und Melissa schlang die Arme um das gelbe Monstrum, als wäre es ein lange verschollener Angehöriger.


      „Du solltest deine Sachen wirklich nicht einfach so an der Bushaltestelle stehen lassen. Auch, wenn es ein sehr kleiner Ort ist, aber du kennst das Sprichwort? Gelegenheit macht Diebe.“


      „Oh vielen, vielen Dank! Ich hab ihn wirklich total vergessen, wissen Sie? Ich hatte eine lange Reise, sind Sie schon mal mit dem Bus hier hin gefahren? Als ich endlich angekommen war, war ich am Verhungern! Dann hab ich das Café gesehen und musste einfach hinein, dabei habe ich meinen Koffer wohl komplett ausgeblendet. Vielen Dank, dass Sie in gefunden haben!“


      Wenn Herr Schäfer von dem Redeschwall beeindruckt war, zeigte er es nicht.


      „Schon gut. In Zukunft erwarte ich aber, dass du mehr Sorgfalt an den Tag legst.“


      Mona sah, wie Melissa unter dem strengen Blick des Lehrers kleiner wurde. Noch kleiner, als sie ohnehin schon war. Herr Schäfers Mine hellte sich auf, als sie so reumütig zu Boden sah.


      „Und ich möchte dich inoffiziell auf unserer Schule willkommen heißen. Es ist schön, dich hier zu sehen. Der Rektor wartet bereits auf dich, vielleicht solltest du nach dem Brunch direkt zu seiner Wohnung gehen. Mona wird dir den Weg sicherlich zeigen, nicht wahr? Vom Lehrerzimmer ist es nicht weit.“


      Der letzte Teil des Satzes galt Mona, die sich an ihrem Kakao verschluckte. Sie sollte was?! Sie hatte heute frei und wollte ihre Ruhe genießen, wieso tat er das? Aber statt sich zu beschweren, nickte sie nur mürrisch.


      „Wunderbar“, strahlte er, „dann sehen wir uns, wenn nicht wieder herrenlose Koffer in der Gegend herumstehen, heute Abend beim Essen. Die Damen.“


      Er verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung und einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen. Dann flanierte er zur Theke und Mona stellte sich vor, wie er wohl mit Zylinder und Gehstock aussehen würde. Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Melissas Gesicht nahm langsam wieder eine normale Farbe an.


      „Wer genau war das?“, flüsterte sie, als fürchtete sie, dass er sie noch hören konnte.


      „Herr Schäfer“, antwortete Mona, merkte aber, dass das als Antwort nicht ausreichte und fügte hinzu: „Er ist unser Mathe- und Vertrauenslehrer. Zusammen mit Frau Kleist ist er auch unser Stufenleiter.“


      „Bäh, Mathe“, machte Melissa und schüttelte sich, „und ich dachte für einen Moment, er wäre sympathisch.“


      Kaum hatten sie ihre Getränke ausgetrunken, machten sie sich auf den Weg zum Internat. Melissa, die noch zwei Schokomuffins auf ihrem Tablett hatte, drückte kurzerhand Mona einen in die Hand.


      „Hier bitte, für dich. Ich hoffe, du magst Schokolade“, sagte sie und biss ein Stück ihres Muffins ab. Mona bedankte sich verblüfft und so verließen sie, Muffins essend, das Café Futura. Draußen wehte ein frischer Wind.


      „Ist dir gar nicht kalt?“, fragte Mona irritiert und blickte auf Melissas nackte Arme. Melissa zuckte nur mit den Schultern.


      „Ich hab meine Jacke vergessen.“


      Dann hob sie den Arm, sodass sie Mona beinahe vor die Nase schlug.


      „Aber mir ist nicht kalt, guck! Keine Gänsehaut!“


      Mona zuckte zurück, schob dann den Arm aus ihrem Gesicht und ging schnellen Schrittes voran.


      „Wie ist es so auf der Schule?“, wollte Melissa wissen.


      „Es ist okay. Wie ‘ne Schule eben, nur, dass du darin wohnst, schläfst und isst.“


      „Klingt seltsam, aber es wird bestimmt spaßig. Haben wir eigene Zimmer?“


      „Wir teilen uns sie mit drei anderen“, begann Mona, als ihre einfiel, wessen Zimmer noch ein unbesetztes Bett hatte. Amalia und Verena waren schon schlimm genug und Melissa schien eine noch größere Quasselstrippe zu sein als beide zusammen.


      „Oh, aber doch nicht mit Jungs, oder? Das fände ich glaub ich nicht so gut. Ich mein, ich komm gut mit ihnen aus, aber-.“


      „Nein, die Zimmer sind nach Geschlechtern getrennt“, fiel Mona ihr ins Wort. „Hast du dich vorher gar nicht über das Icelands informiert?“


      „Ist es weit bis zur Schule?“, fragte Melissa und ignorierte Monas Frage.


      Mona hob eine Augenbraue und setzte zu einer bissigen Antwort an, schloss aber rechtzeitig den Mund. ‚Verscherz es dir nicht, Mona. Sie ist deine letzte Chance auf eine Freundin‘, sagte sie sich. Sie ignorierte die hämische Stimme, die ihr sagte, dass sie es eh vermasseln würde.


      „Wir gehen durch den Wald, den Berg hoch. Es ist nicht weit.“


      „Es gibt hier tatsächlich einen Berg“, staunte Melissa und sah den Berg hinauf, „ich hab davon gelesen, aber glauben wollte ich es nicht. In dieser Gegend gab es schließlich nie welche.“


      Mona zuckte mit den Schultern.


      „Der Berg ist in der ersten großen Krise entstanden. Das Icelands stand damals schon, aber auf flachem Land. Es wurde von einem Erdelementaristen mit in die Höhe gerissen, dabei sind einige Teile zerstört und später wieder neu aufgebaut worden“, wiederholte sie, was sie in ihrer ersten Geschichtsstunde gelernt hatte.


      „Wahnsinn“, staunte Melissa, „Elementaristen scheinen ziemlich mächtig zu sein.“


      „Sein Körper wurde dabei zu Stein“, entgegnete Mona düster, „die Legende besagt, dass sein zur Statue gewordener Körper noch immer irgendwo im Berg ist.“


      Melissa schauderte bei dem Gedanken.


      „Lass uns weiter“, sagte Mona und ging zu dem Pfad. Dann blieb sie stehen, als Melissa ihr nicht folgte. Melissa sah nachdenklich von Koffer zu Pfad.


      „Vermutlich ist es besser, wir nehmen die Straße“, seufzte Mona. Den Koffer durch das Unterholz zu tragen würde sicher keinen Spaß machen. Sie erinnerte sich noch daran, wie schwer ihrer gewesen war.


      Auf diese Weise brauchten sie knapp eine Stunde, bis sie oben ankamen. Die Straße war dafür gemacht, dass Busse keine Schwierigkeiten hatten, den Berg hinauf zu kommen, dementsprechend weitläufig waren die Kurven. Als sie endlich die Spitze erreicht hatten, war Mona komplett aus der Puste.


      „Wahnsinn! Da wohnen wir?“, staunte Melissa.


      Auch sie wirkte erschöpft, aber bei weitem nicht so sehr wie Mona sich fühlte. Mona fand das unfair, Melissa war viel kleiner als sie und hatte noch den Koffer ziehen müssen!


      Melissa verweilte einen Moment an Ort und Stelle, dann ließ sie den Koffer stehen und kletterte einen Felsen hinauf um besser sehen zu können.


      „Ist das riesig!“, rief sie aus.


      Mona folgte ihrem Blick. Ja, das Schloss war groß, vermutlich hätte die gesamte Bevölkerung des Dorfs darin Platz gefunden. Die alles überragenden Zinnen und Wehrtürme aus alter Zeit waren beeindruckend, aber Monas Begeisterung hielt sich in Grenzen, dafür war sie zu erschöpft.


      „Krass“, staunte Melissa erneut und grinste breit, „war doch ‘ne gute Entscheidung, her zu kommen.“


      Dann sprang sie vom Felsen herunter, schnappte sich ihren Koffer und strahlte Mona an: „Los, weiter!“


      Mona hätte nicht gedacht, dass Melissa noch mehr reden konnte als auf dem Weg vom Dorf zur Burg, aber sie hatte sich geirrt. Melissa hielt bei jedem Bild, jeder Statue und jedem Wandteppich an und stellte Fragen dazu. Wie alt der Teppich sei, wer das Bild gemalt hatte und wie lange die Statue wohl schon dort stand. Ob das Schloss Geheimgänge hätte, wohin die unzähligen Türen führten. Irgendwann hörte Mona nicht mehr zu und konzentrierte sich lieber darauf, den richtigen Weg zu gehen.


      „Ist es noch weit?“


      „Nein.“


      „Wollen wir nicht ‘ne Pause machen? Guck mal das Bild!“


      Mona ignorierte die Frage.


      „Bitte?“


      Sie blieb so abrupt stehen, dass Melissa in sie hinein stolperte.


      „Kannst du nicht mal für EINE Minute ruhig sein?!“, fauchte sie. „Wenn du nicht die ganze Zeit am Quasseln wärst, wärst du auch nicht aus der Puste und wir wären vermutlich schon längst da.“


      Mona schnaubte und strich sich eine Strähne aus den Augen. Im gleichen Moment wurde ihr eiskalt und ihr Magen krampfte sich zusammen. Wieder hatte sie es vermasselt.


      Melissa zog einen Schmollmund und sah zu Boden. „Sorry, nuschelte sie, „ich wollte dich nicht nerven. Ich bin nur so froh hier zu sein, es ist alles so überwältigend, du musst doch wissen, wie das ist! Du bist doch auch erst seit kurzem hier.“


      Während sie sprach malte sie mit dem Fuß kleine Kreise auf dem Boden und linste gegen Ende zu Mona hoch.


      Mona wandte sich ab. So schuldbewusst wie Melissa ausgesehen hatte, konnte sie es nicht länger ertragen hin zu sehen.


      „Ist schon gut“, murmelte sie, „ich wollte nicht schreien.“


      Den restlichen Weg über war Melissa still.


      Mona bohrte die Fingerspitzen in ihre Handinnenfläche. Sie hatte eh schon keinen guten Ruf in der Stufe, Melissa war die einzige, die noch unvoreingenommen war und sie schrie sie direkt am ersten Tag an. ‚Toll gemacht, Mona. Wirklich toll‘, schalt sie sich gedanklich, ,Kein Wunder, dass du nie Freunde findest.‘ Die hämische Stimme in ihrem Kopf vollführte einen Freudentanz.


      Sie erreichten das Lehrerzimmer. Der Flur lag da wie ausgestorben, von der gewöhnlichen Geschäftigkeit des Flures war heute nicht viel zu spüren.


      „Herr Düvenhaags Büro muss hier irgendwo in der Nähe sein“, murmelte Mona.


      „Vielleicht kann uns jemand im Lehrerzimmer helfen?“, fragte Melissa.


      „Ich glaube nicht, dass jemand drin ist“, zweifelte Mona.


      In diesem Moment öffnete die Tür zum Lehrerzimmer sich mit einem leisen Quietschen.


      „Ah, hallo Mona“, begrüßte Frau Kleist sie überrascht. Sie trug einen Stapel Bücher auf dem Arm.


      „Was machst du denn hier? Solltest du nicht im Dorf sein oder Zeit mit deinen Mitschülern verbringen?“


      „Herr Schäfer hat mich gebeten Melissa zu Herrn Düvenhaag zu bringen. Sie ist heute angekommen.“


      Ein Lächeln huschte über Frau Kleists Gesicht.


      „Hallo, Melissa. Ich habe schon von dir gehört, schön, dass noch alles geklappt hat. Herrn Düvenhaag werdet ihr hier aber nicht finden. Ich kann euch zu seinem Büro bringen, kommt mit.“


      Sie führte die zwei den Gang entlang und mit der Zeit fand Melissa ihre Sprache wieder und stellte erneut die gleichen Fragen wie zuvor. Die Lehrerin schmunzelte vergnügt.


      „Du hast noch genug Zeit, all das heraus zu finden. Ich denke, du wirst dich gut mit Frau Arens verstehen. Sie interessiert sich genau wie du für historische Dinge.“


      Vom Lehrerzimmer war es tatsächlich nicht so weit bis zu den Räumlichkeiten des Direktors, sie mussten nur eine weitere Treppe überwinden.


      „Herr Düvenhaags Büro grenzt direkt an seine Wohnräume an“, erklärte Frau Kleist, „er sollte eigentlich da sein, schließlich hat er auf dich gewartet, Melissa.“


      Die Tür öffnete sich in dem Moment, als sie klopften und Herr Düvenhaag stand im Türrahmen. Von Nahem sah er noch imposanter aus als aus der Ferne. Mona schluckte.


      „Herr Schäfer hat mir berichtet, dass du dich bereit erklärt hast, Melissa an seiner statt herzubringen“, sagte er an Mona gewandt und nickte ihr zu. „Danke. Du kannst jetzt gehen.“


      Er wandte sich an Frau Kleist.


      „Da Sie und Herr Schäfer die Stufenleiter sind, er aber gerade verhindert ist und seiner Aufgabe nicht nachgehen kann, wären Sie so gut Melissa in alles Nötige einzuweihen? Aber kommen Sie und du“, sagte er zu Melissa, „erst einmal hinein, dann besprechen wir alles Weitere.“


      Melissa nickte und winkte Mona zum Abschied zu. Mona blieb im Flur stehen, als die Drei im Büro verschwanden. Die Worte des Schulleiters gingen ihr durch den Kopf. Seit wann hatte sie sich freiwillig bereit erklärt Melissa her zu bringen? Und seit wann war Herr Schäfer verhindert? Das Einzige was ihn vermutlich gerade hinderte sich um Melissa zu kümmern, war eine dampfende Tasse Kaffee. Dann traf es sie wie ein Hammerschlag. Es wäre seine Aufgabe gewesen, sie her zu bringen, nur hatte er es nicht tun wollen, da war sie sich ganz sicher! Er hatte sie benutzt um einen freien Nachmittag zu haben!


      „Dieser Mistkerl“, murmelte sie.


      Sie hatte sich einfach so austricksen lassen. Sein zufriedenes Grinsen ging ihr nicht mehr aus dem Kopf, als sie auf ihr Zimmer zurückging. Nachdem sie sie sich einige nicht so nette Namen für ihn ausgedacht hatte, ging es ihr ein wenig besser. Das Zimmer war leer und so genoss Mona ihre Ruhe. Irgendwann klopfte es an der Tür.


      „Herein?“, fragte Mona verwirrt. Eine junge Frau betrat das Zimmer, in einer Hand zog sie den großen, gelben Koffer hinter sich her. Jetzt erkannte Mona auch die Uniform. Es war die gleiche, die die Angestellten im Speisesaal trugen.


      Die Frau lächelte ihr freundlich zu, sagte aber nichts. Sie stellte Melissas Koffer neben dem freien Bett ab und verließ den Raum.


      Mona betrachtete ihn eine Weile, dann seufzte sie und las sich zum dritten Mal ihren Aufsatz für Französisch durch. Vielleicht konnte sie ja erraten, wo welcher Buchstabe hin gehörte? Zur Sicherheit fügte sie hier und da ein paar zusätzliche Vokale ein.


      Monas Ruhe hielt bis zum späten Nachmittag an. Schwatzend tauchten Amalia und Verena im Zimmer auf. Mona hatte mittlerweile aufgegeben sich weiter um ihren Aufsatz zu kümmern und sich stattdessen mit einem Buch ins Bett gelegt, um zu lesen. Sie kannte es fast schon auswendig, es war eines ihrer liebsten.


      „Und dann hab ich – oh! Guck mal, der war vorher nicht da!“


      Amalia zeigte begeistert auf den Koffer. Sie begannen wild zu spekulieren, wie die neue Mitbewohnerin wohl sein würde. Dabei ignorierten sie Mona größtenteils, wie sie es meistens taten, wenn es nicht um die Hausaufgaben ging. Mona drehte sich auf die Seite und versuchte sich auf ihr Buch zu konzentrieren.


      Mit einem Mal öffnete sich, nach einem leisen Klopfen, die Tür.


      „Das hier ist dein Zimmer“, hörte Mona Frau Kleist sagen. Sie und Melissa traten in den Raum.


      „Darf ich vorstellen? Eure verschollene Mitbewohnerin, Melissa Fuchs. Vertragt euch und helft ihr, sich zurecht zu finden, ja?“


      Damit ließ sie die Mädchen alleine. Kaum war die Lehrerin gegangen, überfielen Amalia und Verena Melissa mit Fragen. Sie waren dabei so laut, dass Mona ihre eigene Gedanken kaum hören konnte. Was hatte sie zu Hause immer getan, wenn Léon zu laut gewesen war? Oder in ihrer alten Schule, wenn sie ihre Ruhe haben wollte? ‚Musik‘, dachte sie und erinnerte sich an ihren MP3-Player auf dem Nachttisch zuhause. Sie angelte nach ihrem Handy und tat etwas, das sie selten tat. Sie schrieb eine SMS an ihre Schwester. Mit etwas Glück war sie noch nicht zu ihrem Wohnheim zurückgekehrt und war noch bei ihren Eltern. Jemand musste ihr ihre Kopfhörer schicken. Dringend.

    

  


  
    
      KAPITEL 6 – MELISSAS BEGABUNG


      Mona? Es gibt Abendessen!“, rief Melissa durch die Badezimmertür.


      „Gib dir keine Mühe, die kommt erst runter, wenn wir schon weg sind. Sie geht nie mit uns zum Essen“, sagte Verena. „Komm, wir zeigen dir den Weg.“


      Melissa sagte etwas, das Mona nicht verstand, dann hörte sie Schritte und eine Tür, die zu fiel. Mona überprüfte ihr Aussehen noch einmal im Spiegel. Sie war froh über eine ruhige Minute nach der Zeit, die sie mit ihren lauten Mitbewohnerinnen verbringen musste. Mit Melissa hatte sie es sich vermutlich schon verdorben, dachte sie seufzend. Vermutlich würden die Anderen ihr jetzt erzählen, wie schrecklich Mona war. Mona betrat das Zimmer und ließ ihren Blick durch den leeren Raum gleiten.


      Auf halbem Wege blieb er hängen. Das Zimmer war nicht so leer, wie sie geglaubt hatte.


      Auf dem Bett links neben der Tür saß Melissa, starrte an die Decke und ließ die Beine baumeln. Als sie Mona bemerkte, strahlte sie ihr entgegen und sprang auf.


      „Da bist du ja! Ich hab auf dich gewartet!“


      Mona war sprachlos. Sie hatte gewartet? Ihre Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. Hatte sie es sich doch nicht verscherzt?


      „Ich verhungere gleich, du hast dir ganz schön viel Zeit gelassen“, sagte Melissa tadelnd. Als wolle ihr Magen sie bestätigen knurrte er laut.


      „Wo müssen wir lang?“


      „Ich zeig dir den Weg. Aber nur“, sagte Mona und funkelte Melissa mit ernster Miene an, „wenn du mir versprichst nicht dauernd stehen zu bleiben. Du wirst noch länger hier sein, du hast noch genug Zeit dir alles anzugucken.“


      Melissa salutierte und grinste.


      „Hör mal, Melissa?“, begann Mona auf dem Weg hinunter.


      „Was denn?“


      „Es tut mir leid, dass ich dich vorhin angeblafft habe. Ich hatte eine bescheidene Woche.“


      „Vorhin?“, fragte Melissa, dann schien sie sich zu erinnern. Sie lachte.


      „Ist schon längst vergessen. Ist es noch weit?“


      Mona seufzte schmunzelnd.


      „Wir sind fast da.“


      Sie studierten das Angebot des Abends, beratschlagten sich, was sie essen wollten und stellten sich dann für verschiedene Dinge an.


      Es geschah, als Mona gerade ihre Schlange verließ. Plötzlich rempelte sie jemand an, sie stolperte ein paar Schritte nach vorne und ihr Tablett kippte. Sie sah ihr Essen sich schon auf dem Boden verteilen, als es plötzlich mitten in der Luft erstarrte. Sie drehte den Kopf und blickte genau in einen Schwall, in der Luft schwebender, Cola. Dahinter stand Max, das halb gekippte Tablett noch in der Hand und sah mindestens so verwirrt aus, wie Mona sich fühlte.


      „Das ist ja gerade noch mal gut gegangen“, hörte Mona Melissa vergnügt sagen. Sie blickte sich nach ihr um. Sie stand keinen Meter neben ihr, in den Händen ein Tablett, die grünen Augen waren ganz dunkel und sie wirkte konzentriert.


      „Wem gehört denn was?“, fragte sie. Mit einem Mal kam Bewegung in das in der Luft erstarrte Essen. Spinat, Kartoffeln, Cola und Erdbeerpudding drehten Spiralen in der Luft, wirbelten umher und landeten dann wieder kunstvoll drapiert auf den Tellern. Die Cola drehte eine Ehrenrunde über den Köpfen der Schüler, die sich mittlerweile um sie versammelt hatten, und flog dann in Monas Glas zurück.


      Zufrieden betrachtete Melissa ihr Werk, während ihre Augenfarbe wieder in ein helles grün wechselte. Die umstehenden Schüler applaudierten. Melissa verbeugte sich, schnappte sich Monas Arm und zog sie dann weg. Mona war zu perplex um wirklich zu bemerken, wie Max und seine Freunde sich verzogen. Sie folgte Melissa zu ihrem Tisch und setzte sich neben sie.


      „Cooler Trick, oder?“, fragte Melissa. „Guten Appetit!“


      Das Essen war so kunstvoll angerichtet, dass Mona fast schade fand, es anzurühren, aber sie aß dennoch. Nachdenklich betrachtete sie den Erdbeerpudding. Der war vorher noch nicht auf ihrem Teller gewesen.


      Nach ein paar Happen fragte sie: „Du bist also ein Telekinet?“


      Hastig schluckte Melissa runter.


      „Ja, kann man so sagen.“


      „Das war ziemlich beeindruckend.“


      Melissa wurde rot, schien aber stolz zu sein.


      „Danke! Ich bin ja schließlich nicht umsonst im fortgeschrittenen Kräftekurs! Herr Düvenhaag hat mich vorhin getestet und eingeteilt.“


      Sie grinste.


      „Danke übrigens“, sagte Mona.


      Melissa winkte ab.


      „Mach dir keinen Kopf – am liebsten hätte ich dem Typen die Cola ins Gesicht fliegen lassen, aber ein Lehrer hat geguckt.“


      Sie nickte unauffällig zu Max hinüber, der gemeinsam mit Timo und ein paar anderen an einem Tisch saß und immer wieder in ihre Richtung sahen


      „Ich hatte schon vorher bemerkt, wie er und seine Freunde getuschelt und zu dir gesehen haben“, sagte Melissa leise. „Ich hätte sonst nicht so schnell reagieren können. Ich glaube, er hat das absichtlich gemacht. Habt ihr euch gestritten?“


      Mona folgte ihrem Blick und zog die Stirn kraus.


      „Das ist Max. Ich würde nicht sagen, dass wir uns gestritten haben, aber wir sind keine Freunde. Definitiv nicht.“


      Mona seufzte.


      „Ich“, sie unterbrach sich und biss sich auf die Lippe. Sollte sie Melissa sagen, dass sie nicht wirklich Freunde in der Stufe hatte? Sie schüttelte den Kopf und aß weiter.


      Als sie beim Nachttisch angekommen waren fragte Melissa: „Was für Kräfte hast du eigentlich?“


      „Ist das so wichtig?“


      „Na ja, es ist ein Teil von dir, oder?“


      Mona zog mit dem Löffel feine Bahnen durch den Pudding.


      „Komm schon, sag. Ist es was Peinliches? Ich lache auch nicht, versprochen!“


      Mona seufzte. Bevor sie es über den Spitznamen von ihren Mitschülern erfuhr, konnte sie es ihr auch direkt sagen.


      „Ich kann Dinge einfrieren.“


      Melissa prustete in ihren Saft, versuchte es zu vertuschen und verschluckte sich dabei.


      „Ich dachte, du wolltest nicht lachen?“, fragte Mona reserviert und legte ihr Besteck zusammen.


      „Tut mir leid, tut mir leid“, sagte Melissa schnell, ihre Wangen färbten sich rosa. „Ich finde es nur so passend, du wirkst ein wenig … “, sie rang nach Worten, „abweisend. Na ja kühl, eben.“


      Mona sah sie nachdenklich an. Wenn sie doch so kühl und abweisend wirkte, wieso gab Melissa sich dann mit ihr ab? Mona hatte ein Talent dafür sich keine Freunde zu machen, das war schon an ihrer alten Schule so gewesen.


      „Außerdem siehst du dauernd aus, als wäre dir kalt. Ich dachte erst, du wärst vielleicht Feuerelementarist, bei denen würde ich erwarten, dass sie warme Gegenden bevorzugen. Aber dann hab ich den da vorn gesehen und der sieht nicht so aus als würde er frieren.“


      Sie deutete zu einem Jungen am Nachbartisch hinüber. Er ging in die zweite Klasse, so viel wusste Mona, und er hatte Haare, die aussahen, als würden sie in Flammen stehen.


      „Hast du deine Kräfte schon lange?“, wollte Melissa wissen, während sie aufstanden, um ihre Tabletts wegzubringen. Mona schüttelte den Kopf.


      „Ich schon“, erklärte Melissa, „ich war früher auf einer anderen Schule, da wurden auch Begabte unterrichtet. Aber dann habe ich vom Icelands gehört und ich musste einfach her kommen. Wie ist der Unterricht denn bisher? Erzähl mir was.“


      Auf dem Rückweg zum Zimmer beantwortete Mona ihr ihre Fragen so gut es eben ging. Amalia und Verena waren bereits auf dem Zimmer. Verena saß auf dem Bett und bürstete wie jeden Abend ihre Haare, Amalia brütete noch an ihrem Schreibtisch über einem Heft. Als sie Mona bemerkte hob sie den Kopf.


      „Mona! Du bist doch gut mit Mathe, oder? Hast du die Aufgaben für morgen fertig?“


      „Ja, hab ich“, antwortete Mona und ging in Richtung Bad, um sich die Zähne zu putzen.


      „Halt, halt, warte! Kannst du mir deine Lösungen geben? Ich komm mit den Aufgaben echt nicht klar. Bitte?“


      Mona drehte sich nicht zu ihr um, als sie sprach.


      „Du sollst was lernen. Die Aufgaben sind nicht so schwer, lies dir den Text genau durch, dann kommst du auf die Lösung.“


      Damit verschwand sie im Badezimmer und hörte nicht mehr, was Amalia hinter ihr her rief.


      Mona sah nicht ein, wieso sie ihr ihre Aufgaben geben sollte. Sie brauchte schließlich auch keine Hilfe von anderen. Außerdem sprach Amalia nur mit ihr, wenn es um die Hausaufgaben ging. Ein wenig schlechter gelaunt als vorher verließ sie das Bad wieder.


      „Mona? Mona, sag mir, dass das nicht wahr ist!“, begrüßte Melissa sie mit verzweifelter Stimme, als sie aus dem Bad wieder ins Zimmer kam.


      Mona sah verwirrt zu ihr hinüber. Melissa hockte mit angezogenen Beinen auf dem Bett und starrte auf ihr Handy.


      „Was ist denn?“


      „Kein …“, begann Melissa, „ich hab … keinen Empfang.“


      „Oh“, machte Mona, „ja, der Empfang hier ist bescheiden, ich hab auch nur selten mehr als einen Balken.“


      Sie kletterte in ihr Bett und angelte nach ihrem Buch.


      „Aber – das ist doch nur auf dem Zimmer so, oder?“


      „Wir haben’s dir doch gesagt“, mischte sich Verena ein, „du hast hier nirgendwo vernünftigen Empfang. Es ist Glückssache, wenn ein Anruf durchkommt. Der nächste Sendemast muss meilenweit weg sein. Die einzige, die hier oben hin und wieder mal Empfang hat, ist Mona.“


      Melissa sah Mona hilfesuchend an, so, als könne diese etwas an der Tatsache ändern. Als Mona den Empfang nicht auf wundersame Weise wieder herstellte, fiepte Melissa: „Und was ist mit Internet?“


      „Es gibt Computer in der Bibliothek“, sagte Mona beiläufig und blätterte zu der Stelle, an der sie aufgehört hatte zu lesen.


      „Dann lass uns da morgen hin gehen! Ich wette, ich verpasse alles.“


      Betrübt starrte Melissa auf ihr Handy.


      „Den Weg kannst du dir sparen“, sagte Amalia, die entweder fertig mit den Aufgaben war oder aufgegeben hatte. „Es gibt kein Internet in der Schule, jedenfalls kein brauchbares. Die einzigen Seiten, auf die wir zugreifen können, sind Seiten zum Recherchieren. Hat mir Lisa erzählt, ihr Bruder ist in der vierten. Wenn du mit deinem Handy online gehen willst, musst du damit leben, dass die Verbindung richtig schlecht ist, oder es im Dorf versuchen, da ist es besser.“


      Melissa stieß ein Jaulen aus, das klang wie ein geprügelter Hund und vergrub ihr Gesicht im Kissen. Mona rollte mit den Augen und vertiefte sich in ihr Buch, bis das Licht ausging.


      In der Nacht schlief Mona unruhig. Sie träumte von einem Kaninchen, das über eine Wiese sprang. Plötzlich wurde die Umgebung dunkel und düster. Unmengen an Spinnen tauchten auf, die begannen, das Tier einzuspinnen. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte es, davon zu hüpfen, aber die Spinnen hatten es fest im Griff. Mona wollte dem Tier helfen, aber dann wandelte sich das Bild und sie blickte genau in die Augen der Spinne. Sie war das Kaninchen! Mona kämpfte gegen das Netz, aber verstrickte sich nur immer weiter darin. Die Spinne kam näher und näher, ihre Beine verwandelten sich in Klauen und griffen nach Monas Hals.


      Mona erwachte schweißgebadet. Sie atmete hektisch und befreite sich dann aus ihrem Laken, in dem sie sich verheddert hatte. Draußen war es noch dunkel. Als sie sich aufrichtete, sah sie draußen ein paar Sterne am Himmel funkeln.


      Das Einzige was sie hörte waren die Atemgeräusche der anderen drei Mädchen. Draußen jaulte ein Tier in der Ferne.


      „Das war nur ein Traum“, murmelte Mona und drehte sich auf die Seite. Sie brauchte nicht lange, dann war sie wieder eingeschlafen.


      Der nächste Morgen kam viel zu früh. Mona vergrub sich unter ihrer Decke, als sämtliche Wecker im Raum zu piepsen begannen. Als ein Kissen auf ihr landete und ihr Wecker immer lauter wurde, gab sie schließlich auf, tastete mit der Hand danach, schaltete ihn aus und schob ihre Decke von sich.


      Amalia und Verena schwatzten schon munter, Melissa lag noch auf ihrem Bett und schnarchte leise. Ihr Wecker lag jämmerlich piepsend auf dem Boden. Mona warf das Kissen zu Melissa zurück. Sie war sich sicher, dass es von ihr gekommen war. Melissa schien das nicht zu stören, sie schlief einfach, mit einem Kissen auf dem Rücken, weiter.


      Mona seufzte, schwang die Beine aus dem Bett und stellte Melissas Wecker neben ihr Ohr.


      Sie drehte sich nur zur Seite, schnarchte laut und schlief weiter.


      „Hey, aufstehen!“


      Melissa öffnete ganz langsam ein Auge.


      „Hm? Schon- schonssseit?“, gähnte sie und rieb sich über die Augen.


      „Ja, beeil dich, oder du kommst zu spät zum Frühstück.“


      Mona drehte sich um, während Melissa nach ihrem Wecker tastete. Gerade war Mona bei ihrem Schrank angekommen, da knallte der Wecker krachend gegen die Wand.


      „Was zum -!“, rief sie aus. „Kannst du deinen Wecker nicht ausmachen wie ein normaler Mensch?!“


      „Der geht nur so aus“, gähnte Melissa, während sie sich aufsetzte. Dann hob der Wecker vom Boden ab und schwebte auf Melissas Nachttisch. Er hatte noch nicht einmal einen Kratzer.


      „Mein Bruder und ich haben Probleme morgens aufzustehen“, erklärte sie auf dem Weg ins Bad. „Er hat einen Rubix-Cube, diese Zauberwürfel, kennst du die? Wenn er den nicht schnell genug löst, dann piept der Wecker weiter. Meiner muss im richtigen Winkel gegen die Wand fliegen, habe ihn wohl erst falsch geworfen. Du sagtest was von Frühstück?“


      Der Redeschwall ergoss sich über Mona, wie eine kalte Dusche, als sie sich gerade umzog.


      Sie betrachtete sich im Spiegel. Die Uniform saß richtig, ihre Haare flocht sie zu einem Zopf. Melissa tauchte neben ihr auf und drehte sich vor dem Spiegel. Die Uniform stand ihr, aber sie fühlte sich sichtlich unwohl in dem Rock. Sie zupfte ständig an den Enden, zupfte hier, zupfte da und stöhnte schließlich genervt auf.


      „Wieso müssen wir nur Röcke tragen? Das ist doch ätzend!“


      Sie drehte sich noch einmal.


      „Ich mein, es sieht ja gut aus, aber warum dürfen wir keine Hosen tragen?“


      Sie musterte Mona.


      „Gut, bei dir wäre ‘ne Hose Verschwendung, du hast so lange Beine, da ist der Rock schon eine gute Wahl.“


      Amalia und Verena kicherten, während Mona eine Augenbraue hob.


      „Versuch nicht, Mona Komplimente zu machen, Melissa. Die ist immun und nachher denkt sie noch, du willst ihr was Böses“, sagte Amalia.


      „Ja, dann wird sie dich mit diesem Blick anschauen, der sagt: ‚Ich fress dich!‘“, fügte Verena mit unheilschwangerer Stimme hinzu.


      „Ich hab nichts gegen Komplimente“, rechtfertigte Mona sich, „nur was gegen unnützes Gequassel am Morgen.“


      Damit schnappte sie sich ihre Tasche und marschierte hoch erhobenen Hauptes aus dem Zimmer.


      Im Speisesaal summte es vor Gesprächen. Mona setzte sich zwischen Lisa, dem stillen Mädchen und Sam hin, der sich leichter vom Reden abhalten ließ als Melissa.


      Mona trank ihren Kakao und beobachtete, wie Melissa, flankiert von Amalia und Verena zum Tisch ging. Die beiden redeten ununterbrochen mit ihr, Melissa lachte und scherzte, wie immer. Mona bildete sich ein, einen hilfesuchenden Blick in ihre Richtung zu erhaschen. Das konnte aber nicht sein, schließlich redete Melissa doch gerne, oder etwa nicht?


      Mona fragte sich, worüber sie wohl redeten. Als Verena häufiger zu ihr hinüber sah, war Mona sich sicher, dass sie Melissa erzählten, wie schlimm und schrecklich sie doch war. Das trübte ihre Stimmung und Mona hörte auf, die Drei zu beobachten.


      Als es zur ersten Stunde klingelte, konnte Mona gar nicht schnell genug gucken, da war Melissa schon wieder an ihrer Seite.


      „Was haben wir als erstes? Frau Kleist hat mir ‘nen Stundenplan gegeben, aber ich hab keine Ahnung, wo ich ihn hingetan habe.“


      Mona musterte Melissa, die bemerkenswert schlecht für den Unterricht ausgestattet war. Sie trug nur einen Notizblock hinter den Bund ihres Rockes geklemmt, an dem ein Kugelschreiber befestigt war.


      „Du hättest oben fragen sollen. Ohne Bücher kriegst du Ärger. Als Erstes haben wir Mathe. Herr Schäfer wird dich zerreißen.“


      „Ich wollte ja fragen, aber du warst so schnell weg“, maulte Melissa.


      „Ach, also bin ich jetzt schuld an deiner Schlamperei?“


      Mona schnaubte und ging los.


      „Halt, so war das doch gar nicht gemeint!“


      Melissa schloss zu ihr auf.


      „Genug Zeit um das Zeug zu holen habe ich vermutlich nicht mehr, oder?“


      „Nein“, antwortete Mona. „Du wirst mit dem Rüffel leben müssen.“


      Sie kamen am Klassenzimmer an.


      „Wo sitzt du?“, fragte Melissa genau in diesem Moment. Mona deutete schweigend auf ihren Platz.


      „Oh man, erste Reihe? Musste das sein? Aber na gut.“


      Damit ging Melissa wie selbstverständlich zum Tisch.


      „Könnte es dir in den Sinn gekommen sein, dass ich schon einen Sitznachbarn habe?“, fragte Mona pikiert.


      Melissa drehte sich zu ihr um und statt bestürzt zu sein, lachte sie als hätte Mona ihr einen Witz erzählt.


      „Ich kenne dich jetzt noch nicht lange“, brachte Melissa hervor, „aber ich wette, du hast bis jetzt allein gesessen.“


      Sie zwinkerte und lächelte ihr zu.


      „Aber, wenn ich ehrlich sein soll: Amalia und Verena haben mir erzählt, dass der einzige freie Platz neben dir ist.“


      Nach und nach füllte der Klassenraum sich und als die Jungs Melissa entdeckten, kamen sie zu ihr an den Tisch. Mona rollte mit den Augen, als sie anfingen, sie mit Fragen zu bombardieren. Das Gespräch wandte sich ihren Kräften zu. Als die Jungs von Melissas Fähigkeiten hörten, wollten sie eine Vorführung.


      „Schaut gut her“, begann Melissa in bester Zirkusdirektormanier, „kein Faden, kein Trick, keine Spiegel. Pure - Magie.“


      Als sie das Wort „Magie“ sagte, begannen Monas Stifte in die Höhe zu schweben. Sie drehten sich kreiselnd in der Luft, schwebten auf und ab. Eines der Bücher erhob sich ebenfalls. Mona schnappte es sich aus der Luft.


      „Lass meine Sachen aus deiner Vorführung raus“, sagte sie genervt.


      Sie fing auch einen weiteren Stift ein, der an ihrer Nasenspitze vorbei schoss.


      „Lass sie in Ruhe, Eisprinzessin!“, schnauzte Timo.


      „Tut mir leid, Mona. Ich lass dein Zeug in Ruhe“, sagte Melissa hastig und die restlichen Stifte und das Lineal, schwebten wieder zurück zu ihrem angestammten Platz.


      „Aber du solltest sie wirklich nicht so nennen, das ist nicht nett, Timo.“


      „Aber sie ist eine Eisprinzessin“, pflichtete Patrick Timo bei, „pass auf, dass du dich in ihrer Nähe nicht verkühlst.“


      Timos selbstgefälliges Grinsen trieb Mona zur Weißglut.


      „Haut bloß ab, oder ich zeige euch, was ich alles einfrieren kann.“


      Wut breitete sich in ihr aus und ihr gesamter Körper begann zu kribbeln. Sie konnte Timo nicht ausstehen. Jetzt war keine Frau Kleist da, die ihn retten konnte, sie würde ihm einfach irgendetwas abfrieren lassen, nur was?


      „Leute, Leute! Ihr braucht euch doch nicht streiten“, beeilte Melissa sich zu sagen und legte Mona eine Hand auf den Unterarm.


      Das Kribbeln hörte schlagartig auf. Die Jungs verzogen sich, nicht ohne noch ein paar spöttische Kommentare abzugeben.


      „Tut mir leid“, murmelte Melissa, „das wollte ich nicht.“


      Mona schüttelte ihre Hand ab.


      „Warum hast du mich zurück gehalten? Ich hätte ihnen eine Lektion erteilt.“


      „Ich wollte nicht, dass du Ärger bekommst.“


      In diesem Moment betrat Herr Schäfer das Klassenzimmer und begrüßte sie.


      „Klasse, wie ihr schon bemerkt habt, sind wir nun vollzählig. Melissa, stell dich doch bitte kurz vor.“


      Melissa nickte, sprang auf und drehte sich um.


      „Hi, ich bin Melissa Fuchs, gerade 14 geworden und komme aus Hamburg. Meine Fähigkeit ist Telekinese.“


      Sie verzichtete auf eine Vorführung. Herr Schäfer wollte gerade nicken, um zu zeigen, dass sie sich wieder setzen durfte, da redete sie weiter: „Ich esse gerne, male gerne, sammle Sticker und Magic-Karten und-.“


      „Melissa, das reicht, setz dich“, fiel der Lehrer ihr ins Wort.


      Er musterte sie stirnrunzelnd und zupfte an seinem Bart.


      „Wo hast du denn dein Buch?“


      Melissa antwortete ein wenig verlegen, während sie sich setzte: „Ich hab meinen Stundenplan verschusselt und wusste nicht, was wir als Erstes haben. Als ich fragen konnte war es schon so spät und -.“


      „Keine Ausreden. In Zukunft erwarte ich, dass du dein Material dabei hast!“


      Melissa wurde ganz klein in ihrem Sitz.


      „Und von dir, Mona.“


      Sie schreckte zusammen, als ihr Name genannte wurde, und sah verwirrt zu Herrn Schäfer.


      „Von dir erwarte ich, dass du Melissa in Zukunft ein wenig an die Hand nimmst. Sie scheint nicht in der Lage sein an weltliche Dinge wie Koffer oder Unterrichtsmaterialien zu denken.“


      Er räusperte sich.


      „Um mich klarer auszudrücken: Wenn ich von jemandem aus dem Kollegium höre, dass Melissa kein Material dabei hat, lasse ich euch beide Nachsitzen, haben wir uns verstanden?“


      „Aber das ist doch unfair!“, protestierte Melissa. „Sie können Mona doch nicht dafür bestrafen, wenn ich Mist baue!“


      „Ob ich das kann oder nicht, werden wir dann sehen. Keine Widerreden mehr, sonst wird das nichts mit dem freien Sonntag. Heute drücke ich ein Auge zu, weil es dein erster Tag ist. Benutz Monas Material mit, das gilt aber nur für heute.“


      Die zwei Stunden Mathe vergingen langsamer als sonst. Mona rauchte vor Wut, Melissa schmollte und kritzelte ihren Block mit Strichmännchen voll, die sie nach ihrem Lehrer benannte. Jedes der Strichmännchen starb einen grausameren Tod als das nächste.


      Als es zum Ende der Stunde klingelte packte Mona schnell ihre Tasche.


      „Komm“, sagte sie, „wir holen deine Bücher. Wir haben zehn Minuten, ich will nicht, dass du dich verläufst und ich deinetwegen Ärger bekomme.“


      Melissa folgte Mona, die rasch voran lief und bei Treppen immer zwei Stufen auf einmal nahm.


      „Tut mir echt leid“, wiederholte Melissa, als sie ihre Bücher packte. „Er ist so ein Idiot, dass er dich da mit reinziehen muss.“


      „Beeil dich lieber“, wies Mona sie an und sah auf die Uhr. Sie hatten länger gebraucht, als sie gedacht hatte.


      Sie setzten sich über das Verbot, auf den Fluren zu rennen, hinweg und hetzten durch die Gänge, um ja nicht zu spät zu kommen. Die Flure waren wie ausgestorben, Monas Herz verkrampfte sich. Waren sie zu spät? Als sie in ihren Gang bogen sah sie erleichtert, dass die Tür zu ihrer Klasse noch offen war. Vielleicht war die Lehrerin ja noch nicht da?


      „Mona, ich bitte dich. Von dir hätte ich das nicht erwartet.“


      Mona stoppte so abrupt, dass Melissa in sie hinein lief und sie beinahe umriss. Heute war kein guter Tag. Frau Arens kam klackernden Schrittes von der anderen Seite des Ganges auf sie zu.


      „Es tut mir leid“, sagte Mona zerknirscht und schob Melissa von sich, „es kommt nicht wieder vor.“


      Ein schrecklicher, banger Augenblick verging. Welche Strafe würde die Lehrerin sich ausdenken? Sie musterte sie einen Moment.


      „Na gut, ich sehe von einer Strafe ab. Aber nur weil heute ihr erster Tag ist. Melissa Fuchs, nicht wahr? Nun aber rasch mit euch in die Klasse, bevor ich es mir anders überlege.“


      Der restliche Tag verging mit weniger Rennen, dafür mit mehr Reden seitens Melissa. Mona konnte nichts dagegen tun, dass Melissa an ihr klebte, aber im Weghören hatte sie jahrelange Erfahrung. Bei einem kleinen Bruder passierte das einfach automatisch. In Geschichte war sie dankbar für Melissas Zeichnungen in ihrem Heft. Sie waren eine willkommene Abwechslung zu den tristen Erzählungen der Lehrerin.

    

  


  
    
      KAPITEL 7 – EIN NEUER FREUND


      Die nächsten Tage vergingen wie im Flug. Mona merkte fast gar nicht, dass schon fast wieder Wochenende war, weil Melissa sie die ganze Zeit beschäftigte.


      Wenn sie die Räume wechselten, oder zum Essen gingen, blieb Melissa an manchen Ecken einfach stehen und begann gegen die Wand zu klopfen, versuchte Teppiche zu verschieben oder hinter Statuen zu gucken.


      „Melissa, was genau tust du da?“, fragte Mona, als Melissa gerade auf das Treppengeländer kletterte, um eine Nische in der Mauer zu untersuchen.


      „Ich suche nach Geheimgängen. Halt mich mal fest.“


      Melissa wartete nicht, ob Mona tat, was sie sagte, sondern lehnte sich gefährlich weit zur Seite. Hastig stürzte Mona nach vorne und stützte Melissa.


      „In alten Schlössern gibt es immer Geheimgänge“, kam es dumpf von oben. Was auch immer Melissa gefunden hatte, ihr Kopf passte hinein.


      „Bist du noch bei Trost? Komm runter, bevor dich jemand sieht“, zischte Mona.


      Melissa kletterte wieder hinunter, stützte sich auf Monas Schultern ab und hüpfte auf den Boden. Ihre Haare waren voller Staub und eine kleine Spinne krabbelte ihr Ohr hinunter.


      „War leider ‘ne Sackgasse“, erklärte sie betrübt und schüttelte sich den Staub aus den Haaren.


      „Aber ich bin mir sicher, dass es hier Geheimgänge gibt, es muss sie einfach geben.“


      Mona rollte mit den Augen.


      „Das ist Zeitverschwendung.“


      „Tu du nur skeptisch“, sagte Melissa grinsend. „Eines Tages wirst du sehen, dass ich Recht hatte. Dann wirst du da stehen und sagen: ‚Es tut mir leid, Melissa, du hattest vollkommen Recht. Es war dumm von mir jemals zu behaupten, dass das Zeitverschwendung war.‘“


      „Träum weiter. Hattest du nicht vor einer Minute noch einen Bärenhunger?“


      „Stimmt! Worauf warten wir? Auf zum Essen!“


      Mona seufzte und folgte Melissa, die die Treppen hinunter sprang. Womit hatte sie das nur verdient?


      Sie beobachtete das Mädchen, wie sie an einem Bild stehen blieb und es musterte. Mona musste sie nur ansehen und wusste, dass sie sich fragte, ob dahinter ein Gang war, von dem aus man die Schüler beobachten konnte. Sie hatte es in den letzten Tagen aufgegeben, Melissa abschütteln zu wollen. Nicht nur, dass die Lehrer sich verschworen hatten und sie bei Gruppenarbeiten stets zusammen steckten, nein, Melissa schien einen Mona-Radar zu haben. Immer, wenn es ihr gelang sich weg zu stehlen, war Melissa wenige Minuten später in ihrer Nähe.


      Ein positiver Nebeneffekt war, dass Max und Timo nicht mehr so oft versuchten sie zu ärgern wie noch in den ersten zwei Wochen. Und Melissa war ein guter Gesprächspartner, sie musste nur noch lernen, wann sie Mona auch mal eine Minute Pause gönnen sollte. Die hämische Stimme, die Mona sagte, dass sie Melissa schon noch verscheuchen würde, war in den letzten Tagen immer leiser geworden.


      „Schmeckt dein Essen?“, fragte Melissa.


      Mona nickte.


      „Meins ist auch gut“, mampfte Melissa, „aber da fehlt Salz. Gibt es hier irgendwo Salz?“


      Mona zuckte mit den Schultern.


      „Was ist los, schlechte Laune?“


      Mona kaute und schluckte herunter.


      „Ich versuche zu essen“, sagte sie.


      „Kannst du dich dabei denn nicht unterhalten?“, fragte Melissa kauend. Mona rümpfte die Nase.


      „Im Gegensatz zu jemand anderem hier habe ich Tischmanieren“, murmelte sie.


      „Immer lässt du mich die ganze Zeit reden, das ist doch unfair.“


      Mona sah sie ungläubig an.


      „Ich habe nie gesagt: ‚Melissa, rede solange bis meine Ohren bluten.‘ Falls du die Erlaubnis brauchen solltest: Du darfst auch mal fünf Minuten still sein. Dein Mund wird dabei nicht einrosten.“


      Die nächsten fünf Minuten waren unglaublich ruhig. Dann begann Melissas Redeschwall von neuem und Mona fragte sich, ob Melissa sich in den Kopf gesetzt hatte, sie in den Wahnsinn zu treiben.


      Irgendetwas war am Essenstisch heute aber anders, stellte Mona fest. Sie brauchte eine Weile, bis sie sah, woran es lag. Weder Max, noch Timo, noch Sam und Christa waren anwesend. Normalerweise unterhielt Timo den halben Tisch mit Sprüchen, die witzig sein sollten, Max gab an, was er schon alles Tolles getan hatte und Sam plapperte unablässig darüber, wie klasse er die Schule fand.


      All das fehlte heute und gab den Tischen eine seltsame Note. Sie wirkten leer. Mona und Melissa beendeten die Mahlzeit schneller als gewöhnlich und liefen durch die Gänge in Richtung Schlafräume.


      „Melissa“, gähnte Mona, „an dem Teppich warst du gestern schon mal.“ Sie schickte sich an, ohne Melissa weiter zu gehen. Sie glaubte nicht, dass Melissa sich nicht im Schloss zurechtfand, auch, wenn sie das dauernd behauptete. Wie sonst sollte sie sie ständig finden?


      Eine Hand packte ihren Arm.


      „Warte mal kurz“, flüsterte Melissa, „hörst du das auch?“


      Mona sah zunächst ein wenig irritiert auf Melissas Hand. Daran, dass sie ständig Körperkontakt suchte, hatte sie sich noch nicht gewöhnt.


      Sie lauschte. Von weiter weg waren Geräusche zu hören. Es klang wie ein Klopfen, oder Treten und sie hörten entfernte Stimmen.


      „Gibt es hier Geister?“


      Mona antwortete ihr mit einem Blick der besagte: ‚Mach dich doch nicht lächerlich.‘


      „Es kommt von dem Stockwerk über uns. Wir sollten nachsehen, komm mit.“


      Ihre Hand ergriff Monas und Melissa zog sie die Stufen mit sich hinauf. Erst als sie oben ankamen, ließ sie Monas Hand los.


      „Das geht uns nichts an“, sagte Mona, „vermutlich ist es eh nichts.“


      Melissa sah sie vorwurfsvoll an.


      „Was ist, wenn jemand Hilfe braucht? Komm schon.“


      Melissa lief weiter. Nach ein paar Metern drehte sie den Kopf und blickte zu Mona zurück. Mona seufzte resignierend und folgte ihr. An einer Kreuzung hielten die Beiden an. Melissa legte eine Hand ans Ohr und lauschte. Mona bemühte sich ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen. Sie sah sich um. Außer ihnen war niemand zu sehen. Die Gänge wirkten wie ausgestorben.


      „Das Klopfen hat aufgehört“, murmelte Melissa.


      „Ich sag doch, es war nichts“, gab Mona leise von sich. Sie wollte sich gerade wieder umdrehen um zu gehen, als sie etwas hörte. Gelächter und Rufe von weiter hinten.


      „Gebt ihn wieder her!“


      Melissa und Mona sahen sich an und liefen los.


      Als sie um die Ecke bogen sahen sie Sam am Boden sitzen. Vor ihm stand Max, der eine Umhängetasche in der Hand hielt. Er grinste. Timo stand mit dem Rücken zu Mona und Melissa, er hielt etwas in der Hand.


      „‚Deine Augen, so grün wie Smaragde. Die Haut so weich wie Federkissen‘“, sagte Timo mit hoher Stimme und lachte, „hast du das wirklich geschrieben? Für wen ist das?“


      Er wedelte mit einem Stück Papier.


      „Lies weiter“, spornte Max ihn an. Sam sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen.


      „Hey, lasst ihn in Ruhe!“, rief Melissa.


      Max sah in ihre Richtung und verzog spöttisch das Gesicht.


      „Schau mal, wer da ist“, sagte er grinsend. „Wollt ihr mitspielen?“


      Er warf die Tasche in die Höhe und fing sie wieder auf.


      „Gebt ihm seine Sachen wieder“, verlangte Melissa, „sonst holen wir einen Lehrer.“


      „Bis die hier sind, sind wir schon längst weg.“


      Er warf noch einmal mit der Tasche, aber dieses Mal landete sie nicht wieder in seiner Hand, sondern schwebte in der Luft. Max verzog das Gesicht.


      „Schön. Komm, Timo, wir hauen ab.“


      Mona beobachtete wie Timo an Sam vorbei ging und Max den Brief in die Hand drückte, den er wohl aus Sams Tasche genommen hatte. Max grinste, überflog ihn, knüllte ihn zusammen und warf ihn auf den Boden.


      Das Papier kokelte. Melissa und Mona gingen zu Sam hinüber, der zu dem Stück Papier geeilt war und es hastig ausklopfte.


      „Alles in Ordnung?“, fragte Melissa und drückte Sam seine Tasche wieder in die Arme.


      Er wurde knallrot.


      „Alles gut“, sagte er, „ich – danke.“


      „Wir sollten den Lehrern bescheid sagen“, sagte Mona, „damit dürfen die nicht einfach so davon kommen.“


      Sam schüttelte den Kopf.


      „Ich will nicht petzen. Die hören schon auf. Ich bin euch dankbar, dass ihr mir geholfen habt, aber bitte sagt den Lehrern nichts.“


      Mona sah ihn nachdenklich an, als sie gemeinsam zu den Schlafräumen zurückkehrten. Sam war in der Klasse auf der Beliebtheitsskala nur knapp über Mona, weil er es schaffte in den unpassendsten Momenten dazwischen zu plappern.


      ‚Ich will nicht petzen‘, hatte er gesagt, dabei hatte er doch in der zweiten Woche Max verpfiffen, weil er ein unanständiges Heft gelesen hatte.


      „Du solltest vermeiden alleine durch die Gänge zu laufen“, sagte sie ihm zum Abschied. „Die Beiden suchen sich gerne Einzelne.“


      In den nächsten Tagen beobachtete Mona Sam, Max und Timo. Sie verhielten sich ganz normal, so normal, dass Mona beinahe vergaß, was sie gesehen hatten.


      „Ich frage mich, für wen der Brief wohl war“, meinte Melissa, als sie gerade auf dem Hof saßen. Es war Pause und sie genossen die Sonnenstrahlen.


      „Du denkst auch noch darüber nach?“, wunderte Mona sich.


      „Ja, es lässt mich nicht los. Er tut mir leid“, sagte sie, „er sollte sich gegen die Jungs wehren.“


      „Manchmal geht es nicht“, sagte Mona düster. „Manchmal fühlst du dich einfach zu schwach, um etwas zu tun. Mit etwas Glück werden sie schon aufhören. Irgendwann wird solchen Leuten langweilig.“


      Melissa schnaubte und ließ ein Steinchen in die Luft schweben. „Wenn die das bei mir versuchen würden, würden sie was erleben.“


      Mona grinste schief.


      „Deine Tasche würden sie ja auch nicht herum werfen können, ohne, dass du was tun könntest.“


      „Sam ist doch Windelementarist, oder? Er hätte was tun können.“


      Sam war Windelementarist? Mona hatte nie mitbekommen, welche Kräfte er hatte, aber, wenn sie ehrlich war, hatte sie sich auch nie wirklich dafür interessiert, welche Kräfte die anderen Schüler hatten.


      „Oh“, sagte sie deswegen nur.


      Es klingelte zur nächsten Stunde und seufzend machten sie sich auf den Weg zum Französischunterricht. Sam war nicht da.


      „Hat jemand Samuel gesehen?“, fragte der Lehrer und sah in die Runde. Alle schüttelten mit den Köpfen. Mona hatte ein ungutes Gefühl.


      Der Lehrer runzelte die Stirn und machte einen Vermerk in seinem Notizbuch, dann begann der Unterricht.


      „Wir sollten Sam nachher suchen gehen“, schrieb Melissa auf einen Zettel. Mona seufzte und nickte. Es war nicht ihre Art, sich in anderer Leute Angelegenheiten zu mischen, aber zum Einen würde sie Melissa eh nicht davon abhalten können und zum Anderen wollte sie auch wissen, was mit Sam los war.


      Die Stunde verging quälend langsam und als es endlich zum Ende klingelte, waren Melissa und Mona die ersten, die den Klassenraum verließen.


      Melissa zog sie mit sich, sie versteckten sich hinter einer Statue.


      „Was tun wir hier?“, flüsterte Mona.


      „Ich will gucken, wo Max und Timo hin gehen. Timo hat die ganze Stunde über so gegrinst, als wüsste er etwas. Vielleicht finden wir raus, was mit Sam ist.“


      Die Beiden verließen den Klassenraum, Christa und noch einen Jungen im Schlepptau. Sie scherzten und lachten, Max machte eine Bewegung, als würde er etwas an einen Haken hängen. Sie steuerten direkt auf den Speisesaal zu.


      „Hey“, rief Melissa ihnen hinterher, „was habt ihr mit Sam gemacht?“


      Max drehte sich um und grinste hämisch.


      „Wieso denkst du, dass wir etwas mit Sam gemacht haben könnten?“


      „Ihr habt ihn letztens schon geärgert. Was habt ihr mit ihm gemacht?“, fragte sie.


      Max zuckte mit den Schultern.


      „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst. Ich glaube aber, Sam wollte den Tag an einem ruhigen Ort verbringen, weil er eingesehen hat, dass niemand Petzen und Klugscheißer mag.“


      Er zog die Augenbrauen zusammen und taxierte Melissa.


      „Und niemand mag Leute, die sich in Dinge einmischen, die sie nichts angehen.“


      Damit drehte er sich um und ging weiter. Melissa und Mona sahen ihnen hinterher.


      „Wir sollten Sam suchen“, sagte Melissa leise. Mona nickte.


      „Nur wo fangen wir an?“, fragte sie, ebenso leise. „Ein ruhiger Ort könnte überall sein.“


      Sie begannen in der Nähe des Gemeinschaftsraumes, suchten an und in der Bibliothek, aber sie wurden nicht fündig. Mona sah auf ihre Uhr. Ihr Magen knurrte. Es war bald Zeit für den Nachmittagsunterricht.


      „Vielleicht ist er gleich wieder beim Unterricht“, sagte sie und glaubte sich selbst nicht, „wir müssen auf jeden Fall bald los.“


      Sie nahmen eine Abkürzung, die Mona in der ersten Woche entdeckt hatte. Sie führte von der Bibliothek zu den Unterrichtsräumen. Gerade bogen sie um eine Ecke, als sie ein Klopfen hörten.


      „Hast du das gehört?“, fragte Melissa. Mona nickte.


      „Es kommt von dort, glaube ich“, sagte sie und deutete nach links.


      Die Beiden gingen in die Richtung, das Klopfen wurde lauter. Sie bogen in einen Seitengang ab, der in eine Sackgasse führte. Der Gang war kaum beleuchtet und wurde selten benutzt. Sie blieben vor einer alten Eichentür stehen.


      „Ist da jemand?“, rief Melissa zaghaft.


      Das Klopfen hörte für einen kurzen Moment auf, dann klopfte es weiter, dieses Mal schneller.


      Mona griff nach der Tür zog. Nichts rührte sich.


      „Abgeschlossen“, fluchte sie.


      Melissa betrachtete das Schloss.


      „Nein, ich glaube es ist nur verzogen und klemmt. Lass mich mal.“


      Sie zerrte an der Tür, sie ruckte ein kleines Stück, bewegte sich dann aber nicht weiter. Mona packte mit an und gemeinsam schafften sie es, die schwere Tür aufzuziehen.


      Es handelte sich um eine Abstellkammer, darin befanden sich Besen, Wischmopps und Eimer. Und in einer Ecke saß Sam, halb in einen der großen Eimer gedrückt, seine Füße reichten gerade bis zur Tür.


      Jemand hatte ihm den Mund zugeklebt und die Hände hinter dem Rücken zusammen gebunden. Melissa ging neben ihm in die Hocke und zog ihn aus der unbequemen Position. Rasch löste sie seine Hände.


      „Den Klebestreifen abzuziehen wird wehtun“, sagte sie. „Ich mach es ganz schnell, dann ist es bald vorbei.“


      Mona sah zur Seite, als Melissa den Streifen mit einem Ruck von Sams Gesicht löste. Der Junge wimmerte und rieb sich mit den Händen über die geschwollenen Lippen.


      „Danke“, nuschelte er irgendwie.


      „Das war Max, oder?“


      Sam sagte nichts.


      „Sam, wir müssen das den Lehrern sagen.“


      Sam schluckte und schüttelte mit dem Kopf. „Dann wird es schlimmer“, murmelte er.


      „Sag es Herrn Schäfer. Er ist der Vertrauenslehrer für die Jungs“, sagte Mona, „er wird dir helfen und er wird dafür sorgen, dass du nicht mit den Beiden zusammen arbeiten musst.“


      Sam sah zu Boden. Es klingelte zur nächsten Stunde. Mona fluchte.


      „Du willst jetzt bestimmt nicht zum Unterricht, oder?“, fragte Melissa. „Wir bringen dich zur Krankenstation, ok?“


      „Ich will nur auf mein Zimmer“, sagte er.


      „Wenn wir dich zum Arzt bringen, kriegst du aber keinen Ärger dafür, dass du gefehlt hast. Wir erfinden einfach was, sagen, dass dir schlecht war oder so“, schlug Melissa vor.


      Dagegen konnte Sam nichts sagen und so brachten sie den Jungen zur Krankenstation. Sie lag im neueren Teil der Burg, hinter einer Glastür, die nicht ganz in das Gebäude zu passen schien.


      Geleitet wurde die Station von dem Ärzteehepaar Badona. Die Ärztin war nicht da, aber ihr Mann. Er war ein dürrer Mann mit krausem, langem schwarzen Haar. Melissa erzählte die zurechtgelegte Geschichte. Dr. Badona brachte Sam in einen Raum, in dem er sich ausruhen konnte, bescheinigte Mona und Melissa, dass sie ihn hier abgeliefert hatten und schickte sie dann zum Unterricht.


      In den nächsten Tagen schien es Sam besser zu gehen. Er schien fast schon zu fröhlich, hielt sich im Unterricht aber um einiges zurück. Außerdem war er niemals alleine zu sehen, meistens hielt er sich in Monas und Melissas Nähe auf, ohne direkt bei ihnen zu sein. Er war wie ein Schatten.


      „Wie ihr sicher wisst, wurde der Tag des Erwachsens auf den ersten Juli im Jahre 1969 zurückdatiert, auch, wenn es bereits Hinweise auf besondere Fähigkeiten vor diesem Datum innerhalb der Erdbevölkerung gab“, erklärte Herr Lethus in seiner penetranten und nasalen Stimme.


      Er war bei den Schülern nicht beliebt, denn er machte bei jedem dritten Wort eine Sprechpause um zu Atem zu kommen, vergaß dabei, wo er war und fing dann wieder von vorne an. Einmal in so eine Schleife geraten, konnte er mehrere Minuten darin festhängen.


      „Das Erwachen der Tier- und Pflanzenwelt, wie wir es nennen, begann jedoch erst später. Erste Sichtungen von Blutfröschen innerhalb Deutschlands gab es erst im Jahre 1999 in der Nähe von München. Mittlerweile gibt es sie überall. Wer kann wiederholen, was Blutfrösche sind?“


      Die Klasse sah ihren Lehrer schweigend an. Dieser seufzte und sein Blick fiel auf Sam. Als er nicht von sich aus zu reden begann, sagte Herr Lethus: „Samuel, könntest du bitte wiederholen?“


      Sam begann mit kleiner Stimme zu erzählen.


      „Blutfrösche sind eine mutierte Krötenart, die eine Substanz absondern, die Blut sehr ähnlich sieht, aber keines ist. Sie täuschen damit ein verletztes Tier vor und locken so größere Raubtiere an.“


      Melissa lehnte sich gefährlich weit in ihrem Stuhl zurück und warf Sam einen verwunderten Blick zu.


      „Das klingt aber nicht so clever – würden die Raubtiere sie dann nicht fressen?“


      „Nein“, antwortete Sam, „die Frösche sind intelligent, sie stellen ihrem Opfer eine Falle in die sie es dann locken und überwältigen es als Rudel. Das gefangene Tier wird innerhalb weniger Minuten von ihrem Gift zersetzt.“


      Melissa schüttelte sich.


      „Danke, Samuel. Was uns zu den Raubtieren bringt“, begann Herr Lethus, „Wölfe galten in Deutschland lange als ausgestorben. Mit dem Erwachen der Tierwelt kehrten jedoch einige Wolfarten auch in urbane Gebiete zurück.“


      Er begann einen längeren Monolog über Psy- und Schattenwölfe, die an ihren im Dunkeln leuchtenden Augen zu erkennen waren. Schattenwölfe waren größer als die meisten anderen Wölfe und um einiges wilder. Meistens wurde ein Rudel Schattenwölfe von einem Psywolf angeführt. Die besondere Fähigkeit dieser Wölfe war, andere Lebewesen geistig beeinflussen zu können. Es war noch kein Fall bekannt, in dem ein Psywolf einen Menschen geistig beeinflussen konnte und Mona hoffte, dass das auch so blieb.


      Der Unterricht war kaum vorbei, da stand Sam vor Melissas und Monas Tisch. Mona packte ihre Sachen und beobachtet, wie Max und Timo das Klassenzimmer auffällig langsam verließen.


      „Ich, ich hab noch Notizen von den letzten Stunden. Du warst die erste Woche ja nicht da, wir könnten sie später gemeinsam durchgehen. Wenn du möchtest“, sagte er eifrig zu Melissa.


      Sie wirkte ein wenig verwirrt und legte den Kopf schief.


      „Klar, wir könnten ja deine Notizen auch noch mit dazu angucken, oder Mona?“


      „So viel hast du nicht verpasst, das kann ich dir auch später im Zimmer erklären.“


      Sie schwang ihre Tasche über die Schulter, Sam und Melissa folgten ihr. Nach ein paar Schritten schloss Melissa mit ihr auf.


      „Wir könnten zusammen unsere Hausaufgaben machen“, sagte Melissa, „das macht bestimmt mehr Spaß als alleine.“


      Sam schien von der Idee begeistert.


      „Treffen wir uns dafür in der Bibliothek? Oder in den Lernräumen?“


      „Ich mache meine Aufgaben lieber alleine“, sagte Mona unbestimmt.


      Sie gingen zu dritt durch den Gang zum nächsten Klassenraum.


      Im Zimmer blieb Sam noch lange bei ihnen am Tisch und unterhielt sich mit Melissa. Mona sah aus dem Fenster. Als der Lehrer in den Raum kam, beeilte Sam sich, zu seinem Platz zu kommen.


      „Willst du wirklich nicht mitkommen?“, kritzelte Melissa auf ihren Block.


      Mona schüttelte kaum merklich den Kopf. Sie verstand, dass Sam nicht allein sein wollte, aber sie fühlte sich unwohl dabei, dass er auf einmal so an ihnen hing. Melissa zog den Block wieder zu sich und begann etwas hinein zu zeichnen. Als sie ihn wieder zu Mona drehte, musste sie sich das Lachen verkneifen.


      Melissa hatte ein bettelndes Strichmännchen mit großen Augen gezeichnet, dass ein anderes anflehte, ihn nicht im Stich zu lassen. Dann zog sie den Block noch einmal zu sich und kritzelte ein „Ich“ über das bettelnde und ein „Du“ über das Andere. Jetzt musste Mona wirklich kichern und fing sich einen bösen Blick vom Lehrer ein.


      „Ist ja gut, ich komm ja mit“, schrieb sie zurück, als die Luft wieder rein war. Melissa strahlte sie überglücklich an.


      Im Kräfteunterricht hatte Mona ihre Ruhe. Sie hatten sich wegen des Wetters, das in letzter Zeit stark wechselhaft war, in einen ruhigen Raum zurückgezogen. Dort lagen marineblaue Sitzkissen im Kreis auf dem Boden, dichte Vorhänge hingen vor den Fenstern und in der Mitte des Zimmers stand ein kleiner Springbrunnen.


      Das Plätschern des Wassers war neben Frau Kleists Stimme das einzige Geräusch, das zu hören war. Sie begannen mit einer kurzen Atemübung, dann rief Frau Kleist ihnen in Erinnerung wie wichtig es war, verantwortungsvoll mit ihren Kräften umzugehen.


      „Es ist nicht wichtig, wie gut oder mächtig ihr seid“, erklärte sie, „sondern, wie gut ihr euch und eure Kräfte unter Kontrolle habt. Beherrscht eure Kräfte bevor sie euch beherrschen. Viele Katastrophen hätten verhindert werden können, wenn die Betroffenen sich besser unter Kontrolle gehabt hätten. Unsere Fähigkeiten werden stark von unseren Emotionen beeinflusst, deswegen ist es umso wichtiger euch unter Kontrolle zu haben. Wenn eure Kräfte aus euch herausbrechen, wenn ihr euch fürchtet oder wütend seid, dann seid ihr nicht nur eine Gefahr für euch selbst, sondern auch für eure Mitmenschen.“


      Sie sah in die Runde und lächelte dann sanft.


      „Ich will euch damit keine Angst machen. Aber wir haben eine Verantwortung zu tragen. Wir müssen gut auf unsere Kräfte aufpassen, damit wir niemanden verletzen. Jetzt aber genug von diesem Thema, üben wir ein paar einfache Dinge.“


      Kurz darauf stand ein Glas Wasser vor Mona, das sie einfrieren sollte, wie immer. Aber wollte sie das wirklich? Ein wenig unschlüssig stieß sie das Glas an, ließ das Wasser darin hin und her schwappen.


      „Frau Kleist?“, fragte sie schließlich.


      Die Lehrerin hockte sich neben sie. „Ja, Mona?“


      „Wenn unsere Kräfte doch so gefährlich sind, wäre es nicht besser sie“, sie rang mit den Worten, „na ja … sie einfach gar nicht mehr zu verwenden?“


      Frau Kleist schüttelte den Kopf.


      „Sie sind ein Teil von dir und finden einen Weg an die Oberfläche. Wenn du sie verleugnest, werden sie sich immer stärker in den Vordergrund kämpfen, bis du von ihnen beherrscht wirst.“


      Mona dachte daran, dass ihr zu Beginn ständig kalt gewesen war und nickte schließlich. Sie mochte ihre Kräfte zwar nicht sehr, aber sie wollte nicht von ihnen beherrscht werden.


      Dann wandte sie sich ihrer Übung zu. Sie atmete tief durch und konzentrierte sich. Das mittlerweile vertraute Kribbeln breitete sich hinter ihrer Stirn aus und binnen kürzester Zeit begann das Wasser sich unter ihrem Blick in Eis zu verwandeln.


      Durch die tägliche Übung mit ihrem Stein und die vielen Meditationsübungen ging es ihr leicht von der Hand und als sie den Blick hob, stellte sie zufrieden fest, dass sie als Erste fertig war. Die restlichen Schüler gingen noch schweigend und konzentriert ihren Aufgaben nach. Frau Kleist begutachtete ihr Werk und flüsterte „Gut gemacht.“


      Dann kehrte sie mit zwei weiteren Gläsern zurück, damit Mona noch ein wenig üben konnte.


      Der Nachmittag kam und Mona wünschte sich irgendwo anders hin. Ihr war fast egal wohin, nur weg aus dem Lernraum. Wieso hatte sie sich dazu überreden lassen? Sam ging ihr schon seit sie sich gesetzt hatte auf die Nerven. Warum genau wusste sie auch nicht. Beim Erklären verhaspelte er sich so häufig, dass er sich beinahe anhörte wie Herr Lethus.


      Irgendwann beschloss sie sich lieber an die aktuellen Hausaufgaben, statt an die Wiederholung zu setzen. Mona arbeitete schweigend, Sam und Melissa tuschelten hin und wieder über die Lösungen von bestimmten Aufgaben. Nach ein paar Minuten begann Melissa sich zu langweilen.


      Ständig ließ sie irgendwelche Dinge durch die Luft fliegen. Mona griff nach ihrem Füller, der gerade abhob.


      „Melissa“, knurrte sie, „lass das doch mal sein, das nervt.“


      Melissa hob abwehrend die Hände.


      „Ich muss üben, sonst fliege ich aus dem Kurs. Haben wir als Hausaufgabe auf“, sagte sie.


      Mona glaubte ihr nicht, dass sie solche Hausaufgaben aufbekamen, sie selbst musste nur täglich meditieren um ihre Konzentrationsfähigkeiten zu verbessern.


      „Dann üb von mir aus, aber mit deinen Sachen“, sagte sie seufzend.


      Am Ende ihrer Sitzung musste Mona innerlich zugeben, dass Melissa tatsächlich eine große Hilfe bei den Französischaufgaben gewesen war. Wenn sie einem nicht gerade den Stift aus der Hand stahl oder sich über Monas katastrophale Rechtschreibung kaputt lachte.


      Am nächsten Morgen, als die Mädchen sich gerade für das Frühstück fertig machten, klopfte es an der Tür. Amalia öffnete und sie sahen, dass im Flur eine junge Frau in blauer Uniform stand. Auf dem Arm hielt sie zwei Pakete.


      „Post für“, sie blickte auf die Päckchen, „Mona Koch und Melissa Fuchs.“


      Mona war verwirrt, sie hatte doch gar nicht Geburtstag und bis Weihnachten war es noch eine Weile hin. Sie nahm das Paket entgegen und die Frau machte sich auf den Weg zum nächsten Zimmer.


      Melissa riss ihr Paket auf und verzog das Gesicht.


      „Er sollte doch wissen, dass ich das nicht mag“, murmelte sie.


      Mona linste hinüber. Auf Melissas Bett ausgebreitet lagen mehrere Tüten mit Süßigkeiten, allesamt irgendwie mit Lakritze. Sie bemerkte Monas Blick.


      „Magst du Lakritz? Dann kannst du alles haben, sonst verteile ich das nachher in der Klasse. Was hast du bekommen?“


      „Ich steh nicht so darauf“, gab Mona zurück und öffnete ihr Paket.


      Darin fand sie ihren MP3 Player, ihre Kopfhörer und Ohrenstöpsel. Außerdem eine Zettel, auf dem stand: „Denk das nächste Mal an deine Sachen, ich will dir nicht noch mehr hinterherschicken.“ Ganz klein in die Ecke war ein „Pass auf dich auf. Léon vermisst dich.“ gekritzelt. Die Rückseite des Blattes war von Léon bemalt worden. Mona schmunzelte.


      „Von meiner Schwester“, erklärte sie und verstaute die Post in ihrer Schublade. Sie freute sich darauf, bald das Gequatsche in ihrem Zimmer mit Musik übertönen zu können.


      Seit dem gemeinsamen Lernen wich Sam nicht von Monas und Melissas Seite. Er saß beim Essen neben ihnen, die Pausen verbrachten sie gemeinsam und auch die Wochenenden waren ausgefüllt mit Gruppenaktivitäten. Mona gefiel das gar nicht, aber sie konnte ihn irgendwie verstehen. Max und Timo ließen ihn so in Ruhe und sie versuchte sich in seine Situation hinein zu versetzen. Das änderte aber nichts daran, dass sie sich hin und wieder ein wenig Ruhe wünschte.


      Es war der letzte Samstag im Oktober, der Nachmittagsunterricht war vorbei, draußen schien die Sonne und die Möwen kreischten. Der Hof war vollgepackt mit Schülern, die das Wetter genossen, im Schloss summte das Leben.


      „Willst du wirklich in die Bibliothek gehen?“, maulte Melissa und sah wehmütig aus dem Fenster. Sie waren mit Sam verabredet, wie so häufig an den Wochenenden.


      „Es ist so schönes Wetter. Wer weiß, wie lange noch!“


      „Du kannst gerne raus gehen“, meinte Mona und kramte in ihrer Tasche, „Ich muss aber noch den Aufsatz für Geschichte zu Ende schreiben und wollte das nicht morgen machen.“


      Sie fluchte leise, als sie weder Füller noch Notizen fand.


      „Ich muss noch mal aufs Zimmer“, sagte sie und machte kehrt. Melissa folgte ihr.


      „Wollen wir nicht lieber runter ins Dorf?“, fragte Melissa erneut. „Schau doch, wie gut das Wetter ist! Wir könnten den Aufsatz morgen früh zusammen schreiben, dann haben wir auch noch genug vom Tag.“


      „Wenn du abschreiben willst“, begann Mona drohend, aber Melissa schüttelte hastig den Kopf.


      „Nein, nein, ich bin mit meinem schon fast fertig“, beteuerte sie, „aber heute haben die Geschäfte doch offen, morgen nicht. Ich wollte noch Geschenke kaufen, bald ist ja auch schon Weihnachten.“


      Sie standen am Turm. Ein paar ältere Mädchen liefen tratschend an ihnen vorbei in Richtung Haupttor. Mona konnte nicht leugnen, dass das, was Melissa sagte, logisch war. Sie seufzte.


      „Gut. Aber wehe dir, du verschläfst morgen früh.“

    

  


  
    
      KAPITEL 8 – DAS CAFÉ


      Als sie am Abend von ihrem Einkaufsbummel ins Schloss zurückkehrten, gab Mona innerlich zu, dass es eine gute Idee gewesen war. Sie waren seit langem einmal wieder zu zweit unterwegs gewesen. Melissa schien vergessen zu haben, dass Sam auf sie wartete und Monas schlechtes Gewissen diesbezüglich hielt sich in Grenzen. Max ließ sich so gut wie nie in der Bibliothek blicken und der Bibliothekar sorgte für Ruhe in seinen Räumen. Außerdem mochte er Sam.


      Sie brachten ihre Eroberungen, einen Schal für Monas Schwester und ein hübsches Feuerzeug für Melissas Vater, auf ihr Zimmer und machten sich dann auf den Weg zum Abendessen. Als sie sich in eine Schlange einreihten, kam Sam mit undeutbarer Miene zu ihnen.


      „Hey“, begrüßte er sie.


      „Hey“, machten die beiden.


      „Wo wart ihr heute? Ich hab mich ganz allein durch Geschichte gequält“, sagte Sam.


      Melissa wurde blass.


      „Äh“, sie sah hilfesuchend zu Mona.


      „Wir waren im Dorf“, sagte Mona knapp. Ein verletzter Ausdruck trat auf Sams Gesicht.


      „Ohne mich?“


      Mona rollte mit den Augen, aber da Sam hinter ihr stand, konnte er es nicht sehen.


      „Tut mir leid Sam, das war eine spontane Idee, wirklich! Wir machen das wieder gut, nicht wahr, Mona? Pass auf Sam, wir gehen morgen alle zusammen ins Dorf, ok?“


      „Und was ist mit dem Aufsatz?“, schaltete Mona sich ein.


      „Du kannst ja hier bleiben“, meinte Sam. „Dann gehen Melissa und ich halt allein.“


      „Wir gehen nach dem Aufsatz“, beschloss Melissa und sah strahlend von einem zum anderen. Mona stand mit vor der Brust verschränkten Armen links von ihr, Sam hatte die Hände trotzig in den Taschen seiner Hose vergraben. Melissa grinste noch breiter, in der Hoffnung beide damit anstecken zu können. Jedoch erfolglos.


      Vom Sonnenschein des Samstages war am Sonntag nicht mehr viel zu sehen. Der Himmel war wolkenverhangen, ständig sah es nach Regen aus und ein kühler Wind strich um die Burgmauern. Trotzdem machten Sam, Mona und Melissa sich auf den Weg hinunter ins Dorf.


      Auf dem Weg durch das Wäldchen waren die drei alleine. Ganz anders sah es dann im Café Futura aus, das sie wie selbstverständlich angesteuert hatten. An Sonntagen gab es im Dorf nicht viel anderes zu tun, außer vielleicht zum Strand zu gehen und eine dieser Tretboottouren mitzumachen, von denen das Dorf im Sommer lebte. Dafür war es heute aber viel zu kalt und ungemütlich.


      Schon als sich der Glasfassade näherten, sah Mona, wie voll es darin war und ihre Hoffnung auf einen gemütlichen Sitzplatz schwand. Sie sahen sich im Café um, aber alle Plätze waren belegt.


      „Was machen wir jetzt?“, fragte Sam. Mona sah Melissa an und zuckte mit den Schultern.


      „Wir könnten den Ort erkunden“, schlug Melissa vor. „Das Futura wird ja wohl nicht das einzige Café hier sein, oder?“


      Sie verließen das Gebäude und schlugen wahllos eine Richtung ein. Dabei kamen sie an mehreren Läden vorbei, die Mona und Melissa gestern schon auf der Suche nach Geschenken durchforstet hatten und suchten nach Zeichen für ein geöffnetes Lokal.


      Die Straßen waren wie ausgestorben, nur selten kam ihnen jemand entgegen.


      „Der Ort ist nicht so groß“, meinte Mona nach einer Weile erfolglosen Suchens. „Vielleicht gibt es einfach kein weiteres Café?“


      Melissa schüttelte energisch mit dem Kopf.


      „Das Futura gibt es noch nicht so lang“, meinte sie, „irgendwo müssen die Leute ja früher auch schon zum Kaffeetrinken hingegangen sein.“


      Sie liefen weiter, hinaus aus dem Zentrum, hinein in die äußeren südlichen Ringe des Dorfs, bogen dann um eine Ecke und sahen immer mehr leere Fenster, die sie bei jedem Schritt zu beobachten schienen. Außer ihren Schritten und dem Rascheln ihrer Kleidung war nichts zu hören, noch nicht einmal das Kreischen der Möwen.


      Eine Katze lag auf einem Fensterbrett und blickte spöttisch auf die drei Schüler hinab, als wollte sie sie fragen: „Habt ihr euch verlaufen?“


      Unwillkürlich liefen sie schneller.


      „Irgendwas ist seltsam hier“, wisperte Melissa.


      „Ja“, flüsterte Sam zurück, „als ob uns jemand beobachtet.“


      „Warum flüstert ihr?“, wollte Mona fragen, aber auch sie brachte nur ein Flüstern zustande.


      Nervös kicherten Sam und Melissa. Sie liefen über eine Kreuzung und hatten schon fast vergessen, weswegen sie hier waren. Ein lauter Ruf zerriss die Stille: „Hey, ihr!“


      Sie stoppten so abrupt, dass sie ineinander hineinliefen, und drehten die Köpfe.


      Mona fühlte sich, als wären sie bei etwas Verbotenem erwischt worden.


      „Ihr seht aus, als könntet ihr einen heißen Kakao vertragen!“, rief ein Kind ihnen zu.


      Es war vielleicht elf Jahre alt, vielleicht auch zwölf. Jetzt erst fiel Mona das kleine Café auf, das als Namen einfach nur „Das Café“ trug. Es war ein unscheinbarer Laden, mit einem kleinen Schaufenster, in das einst eine dampfende Kaffeetasse gemalt worden war. Davon waren aber nur noch ein paar verblasste Striche übrig.


      Einsam standen ein Stuhl und ein Tisch vor dem Lokal. Beides wirkte nicht sehr vertrauenserweckend und irgendwie fehl am Platz. Die Mansarde über dem Schaufenster war einst orange gewesen, mittlerweile war die Farbe ausgeblichen und erinnerte mehr an eine farblose Zitrone.


      Sie sahen sich zweifelnd an. Das Kind kam näher. Mona vermutete, dass es ein Mädchen war, aber sie war sich nicht sicher. Es hatte kurze, schwarze Haare, ein breites, freches Grinsen und schwarze Knopfaugen. Es trug eine blaue Jeans und ein rotes Karohemd und schien so gar nicht in dieses Dorf zu passen.


      „Kommt schon, ihr seht durstig und durchgefroren aus. Ihr seid neu hier, oder? Drinnen ist es schön warm.“


      Noch während sie redete, merkten die drei, wie sie ihr einfach folgten. Sie hielt ihnen die Tür auf, ein Glöckchen klingelte.


      „Mein Name ist Chris“, stellte sie sich vor. „Willkommen im Café!“


      Dann deutete sie eine Verbeugung an und rief: „Mama! Gäste!“


      Von weitem hörte Mona Bewegung. Melissa warf ihr einen unsicheren Blick zu, Mona zuckte mit den Schultern und betrat das Lokal. Sie hatte Durst und keine Lust mehr herumzuwandern. Der Innenraum war in warmem Orange gestrichen. Es gab ein paar Sitzgruppen, mit Bänken und Stühlen, die allesamt unbesetzt waren.


      Auf jedem der insgesamt sieben Tische stand eine kleine, schwarze Vase mit einer Blume darin. Die Sitze und Stühle waren sauber, aber alt. Der ehemals rote Stoff war abgerieben und fast schon rosa.


      Ein paar schwach leuchtende Glühbirnen tauchten den Raum in ein schummriges Licht. Zu ihrer Linken befand sich eine Theke, auf der ein kleines Kuchenkarussell stand. Die Auslagen im Café waren eher spärlich.


      Hinter der Theke führte eine Tür weiter in einen anderen Raum. Mona vermutete, dass es sich dort die Küche oder Backstube befand. Gerade als sie darüber nachdachte, kam eine Frau mit weißer Schürze in den Raum. Sie hatte langes, schwarzes Haar, das von grauen Strähnen durchzogen war und trug es in einem einfachen Pferdeschwanz. Mona fand sie hübsch, trotz ihrer vieler Sorgenfalten.


      „Herzlich willkommen“, begrüßte sie die drei und lächelte entschuldigend. „Ich hoffe Chris hat euch nicht hier rein gezerrt? Sie kann manchmal ein wenig stürmisch sein.“


      „Oh, nein“, beteuerte Melissa, „wir waren auf der Suche nach einem netten, kleinen Café, da kam uns Chris mit ihrer Werbung sehr gelegen.“


      Die Frau lächelte.


      „Das freut mich. Nehmt Platz und schaut, was ihr haben wollt, ich bin sofort bei euch.“


      Sie setzten sich an einen der vorderen Tische, nah bei der Tür. Sam saß auf der einen, die Mädchen auf der anderen Seite. Neben der Vase lag eine schmale Karte auf dem Tisch. Gemeinsam sahen sie hinein.


      Viel Auswahl gab es nicht, eine Seite war mit Getränken beschriftet, die andere mit Kuchen. Sie bestellten sich alle Kakao und kaum hatten sie ihre Getränke vor sich stehen, saß Chris schon bei ihnen am Tisch. Stirnrunzelnd sah Mona den Störenfried an.


      „Ihr seid vom Icelands, oder?“, fragte Chris.


      Melissa nickte und probierte ihre Sahne.


      „Es kommen nicht so viele von euch hier her, aber ich find die Schule sowas von cool! Ich hoffe, ich entdecke bei mir auch mal Superkräfte!“


      Melissa lachte, Sams Ohren wurden rot und Mona seufzte.


      „Kräfte sind nicht so toll, wie du denkst“, murmelte sie, aber Chris ignorierte sie.


      „Wie ist es auf der Schule? Macht es Spaß?“


      „Meistens ist es wie eine ganz normale Schule“, erklärte Melissa, „mit Mathe und Französisch und so.“


      Chris verzog das Gesicht.


      „Aber was ist mit euren Kräften?“


      „Die trainieren wir auch“, sagte Sam. „Willst du mal sehen?“


      Eifrig nickte Chris. Sam wurde noch röter und Mona sah, wie seine Augen sich verdunkelten, als er seine Kräfte rief. Ein leichter Windhauch strich durch das Café und zitternd flog die Speisekarte ein Stückchen über den Tisch. Er sah zufrieden aus, aber dann zuckte die Karte heftig, stieß gegen die Vase und ließ sie bedrohlich schwappen. Bevor sie jedoch umkippen konnte, drehte sie eine Pirouette und richtete sich von selbst wieder auf.


      Mona warf Melissa einen Blick zu und sah, wie diese spitzbübisch grinste und ihre Augen langsam wieder eine normale Farbe annahmen. Sam sah verwirrt auf die Vase, während Chris begeistert in die Hände klatschte.


      „Wahnsinn!“, staunte sie. „Wie hast du das gemacht?“


      „Ich - ich habe den Wind gerufen“, sagte Sam kleinlaut, „aber das mit der Vase war ich nicht.“


      „Belästige unsere Gäste nicht, Christine!“


      Das Mädchen zog eine Schnute.


      „Ich heiße Chris“, gab sie patzig zurück, „und ich belästige hier niemanden.“


      Sie blickte die Drei an und flüsterte: „Ich belästige euch doch nicht, oder?“


      Melissa und Sam schüttelten mit dem Kopf, Mona rührte in ihrem Kakao. Chris grinste und bombardierte sie mit Fragen. Sie wollte wissen, wo sie herkamen, wie sie ihre Kräfte entdeckt hatten und wie es ihnen hier gefiel.


      „Ich habe meine Kräfte beim Drachensteigenlassen entdeckt“, erzählte Sam. „Meine Eltern und ich waren mit meinem Cousin auf dem Feld.“


      Er wurde ein wenig rot um die Nase.


      „Wir haben gewettet, wessen Drache höher steigen kann und na ja. Irgendwie bin ich dann mit meinem Drachen abgehoben.“


      „Wie, abgehoben? Du bist geflogen?“, fragte Chris staunend.


      „Na ja, nicht direkt. Ich wurde mitgerissen und bin in einem Baum gelandet.“


      Chris lachte vergnügt.


      „Wie war es bei euch beiden?“


      „Ich hab keine Lust die Geschichte schon wieder zu erzählen. Ein andern Mal vielleicht“, sagte Mona, der ihre Geschichte peinlich war. Außerdem war sie neugierig, wie Melissa ihre Kraft wohl entdeckt hatte und wollte lieber ihre Geschichte hören. Chris sah sie enttäuscht an, aber Mona war geübt darin einen schmollenden Blick zu ignorieren.


      „Lass du mich wenigstens nicht im Stich, Melissa!“


      Melissa sah sie nachdenklich an.


      „Ich, ähm … Ich hab meine Kräfte schon sehr lange“, sagte sie zögerlich. „Plötzlich fingen Dinge um mich herum zu schweben an, das war einfach so. Ich glaub das erste Mal war es beim Volleyball. Die gegnerische Mannschaft hat schon ihren Sieg feiern wollen, aber der Ball ist nie in unserem Feld gelandet.“


      „Hast du dich denn nicht erschreckt?“


      „Anfangs ein bisschen“, sagte Melissa und begann dann lebhaft von ihren kühnsten Kunststücken zu erzählen.


      Mona hatte das Gefühl, dass sie nicht ganz die Wahrheit gesagt hatte. Normalerweise erzählte Melissa ihre Geschichten flüssiger und schmückte sie aus, um sie interessanter klingen zu lassen, aber dieses Mal stockte sie und dachte scheinbar über jedes Wort nach. Aber weder Sam noch Chris stellten ihre Geschichte in Frage. Mona wollte nicht nachbohren, schließlich hatte sie ihre Geschichte auch nicht erzählt. Vielleicht war Melissas wahre Geschichte ihr ebenfalls unangenehm.


      „Oh, ich bin so froh, dass ihr hier seid“, sagte Chris nach Melissas Erzählung und lächelte. Sie wirkte dennoch betrübt, ihre Augen lächelten nicht.


      „Es kommen wirklich nicht viele Leute hier her und aus meiner Schule sind auch immer alle im Futura und reden nicht mit mir. Kommt ihr jetzt öfter hier her?“


      Die Drei sahen sich betreten an.


      „Ich finde es hier gemütlich“, sagte Mona nach kurzem Schweigen.


      „Wirklich?“ Chris riss die Augen auf und warf Mona ihr strahlendstes Lächeln zu.


      „Na ja, es ist leerer. Ich mag volle Läden nicht“, sagte Mona zögerlich, „und es liegt ein wenig abseits, das mag ich.“


      Chris sprang auf und vollführte einen Freudentanz.


      „Das ist super! Mama! Wir haben neue Stammgäste!“


      „Chris, musst du nicht noch Hausaufgaben machen?“


      Chris zog eine Schnute. Ihre Mutter sah sie streng an. Chris seufzte und drehte sie sich zu den Dreien um.


      „Ich muss rauf. Ihr kommt doch wieder, oder? Oder? Oh, ihr müsst wieder kommen!“


      Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwand sie aus dem Raum. Mona sah ihr verblüfft hinterher. Entschuldigend lächelnd brachte Chris‘ Mutter ihnen ein paar Stücke Kuchen.


      „Als kleine Wiedergutmachung für das Verhalten meiner Tochter. Sie ist ein wenig einsam in letzter Zeit.“


      Sie lächelte wehmütig.


      „Ich weiß, dass das Futura ein besseres Angebot hat als unser kleines Café hier. Chris weiß das auch, aber sie bettelt immer, dass ich es nicht aufgebe, auch, wenn wir kaum Kundschaft haben.“


      Sie ging zurück zur Theke.


      „Lasst es euch schmecken und fühlt euch nicht gedrängt, her zu kommen. Chris wird es verstehen. Auch, wenn ich mich freuen würde, wenn ihr Zeit mit ihr verbringt.“


      Sie kamen wieder. Gerade an Sonntagen war das Futura hoffnungslos überfüllt. Außerdem schmeckte ihnen der Kuchen im Café besser. Chris war, nachdem sie gemerkt hatte, dass sie öfter ins Café kamen, nicht mehr so hibbelig wie am ersten Tag. Wenn sie nicht gerade ihrer Mutter half, saß sie bei ihnen am Tisch, lauschte ihren Geschichten vom Internat und erzählte selbst Gerüchte und Legenden über den Ort. An manchen Tagen liefen sie auch gemeinsam durch das Dorf und die Umgebung. Chris zeigte ihnen verborgene Winkel, die die Drei so nie gefunden hätten und hatte zu scheinbar jedem Stein eine Geschichte zu erzählen.


      „Dass die Statue auf dem Brunnen am Markt bei Vollmond lebendig werden soll, war übrigens Unsinn“, erklärte Chris, als sie einmal wieder im Café saßen.


      Sie sah sich um, ob ihre Mutter hinhörte, und beugte sich dann zu den Anderen rüber.


      „Ich hab die ganze Nacht gewartet, aber es hat sich gar nichts gerührt. Um ganz sicher zu gehen, war ich die Nacht darauf auch da. Ich bin in der Schule eingeschlafen“, gestand sie.


      „So ein Mist. Ich hatte gehofft, an der Geschichte wäre was dran“, schmollte Melissa.


      „Keine Sorge, wir finden schon noch ein echtes Geheimnis“, munterte Sam sie auf.


      Er und Chris verstanden sich sehr gut, nicht zuletzt, weil sie beide große Fans von Rollenspielen waren. Mona und Melissa sahen sich stets zur Flucht gezwungen, wenn die beiden anfingen, über irgendwelche Neuerscheinungen zu reden.


      Im Kräfteunterricht machte Mona schnelle Fortschritte und bekam immer forderndere Aufgaben. Frau Kleist lobte sie immer öfter und Timo warf ihr umso häufiger finstere Blicke zu. Er schien in ihr eine Rivalin zu sehen und ließ keine Gelegenheit aus sie zu stören, wann immer die Lehrerin nicht hin sah. Auch Timo machte Fortschritte und sorgte dafür, dass das Wasser aus Monas Bechern in Bewegung geriet, oder auf den Boden schwappte. Einmal hatte er den kompletten Inhalt eines Kruges über ihre Tasche geschüttet und Monas Notizen durchtränkt. Dafür hatte er sich eine Strafarbeit eingehandelt, aber sein hämisches Grinsen hatte sich in Monas Gedächtnis eingebrannt.


      Sam, Mona und Melissa verbrachten die meiste Zeit außerhalb des Unterrichts zusammen, lernten gemeinsam oder unterhielten sich. Meistens redeten Sam und Melissa, während Mona sich zum Lesen zurückzog. Aber hin und wieder setzte Mona sich dazu und hörte zu. Sie selbst erzählt nur wenig von sich. Die Wochenenden mit Chris im Café waren eine angenehme Abwechslung zu ihrem Schulalltag.


      „Ich habe übrigens ein neues Gerücht gehört“, erzählte Chris an einem Abend im Dezember.


      „Was denn?“, fragte Melissa begeistert. „Etwas Neues über den kopflosen Reiter?“


      Chris schüttelte den Kopf.


      „Das war ‘ne Sackgasse“, sagte sie und lächelte dann geheimnisvoll.


      „Ich sag’s euch, sobald ich mehr weiß“, sagte sie und fuhr in ihrer schauerlichsten Stimme fort, „Es hat was mit Geistern zu tun.“


      Mona konnte darüber nur den Kopf schütteln, aber die Anderen hatten großen Spaß an solchen Geschichten. Mona wusste, dass es keine Geister gab. Das, was Geistern noch am nächsten kam, waren die beschworenen Wesenheiten, die manch ein Begabter rufen konnte. Diese hielten sich für gewöhnlich stets in der Nähe des Beschwörers auf, deswegen war es unwahrscheinlich, dass eines von ihnen einfach so irgendwo herumspukte. Außerdem hatte Mona andere Dinge im Kopf als sich mit Geistergeschichten zu beschäftigen.


      „Seid ihr Weihnachten eigentlich hier?“, fragte Sam auf dem Rückweg ins Internat.


      „Ich wollte ursprünglich meinen Vater besuchen“, sagte Melissa. „Aber er hat endlich wieder einen Job gefunden und ist im Ausland. Er schafft es nicht rechtzeitig zurück zu sein. Was ist mit dir, Mona?“


      „Meine Schwester hat mich nach Bayern zu Oma eingeladen. Mein kleiner Bruder ist auch da. Aber ich werde nicht hin fahren“, erklärte sie.


      „Wieso das denn? Willst du nicht mit deiner Familie feiern?“, fragte Sam ein klein wenig vorwurfsvoll.


      Mona zuckte mit den Schultern.


      „Eigentlich schon, aber meine Eltern sind auch nicht da und Oma mag mich nicht besonders. Vermutlich holen wir Weihnachten wieder im Sommer nach, wie das letzte Jahr und das Jahr davor.“


      „Ihr feiert Weihnachten im Sommer?“, kicherte Melissa und sprang über den Stein der den Waldeingang versperrte.


      „Manchmal. Meine Eltern haben im Sommer mehr Zeit als im Winter. Außerdem …“


      Sie zögerte kurz. Sollte sie es wirklich sagen?


      „Außerdem?“, fragte Melissa.


      Mona hätte sich ohrfeigen können, wieso hatte sie damit angefangen?


      „Außerdem“, begann sie zögerlich, „muss ich für die Zwischenprüfung lernen. Frau Kleist hat gesagt, dass ich eine Chance hätte in den Fortgeschrittenen-Kurs aufzusteigen.“


      Melissa jubelte.


      „Das wäre ja super! Wow, so schnell“, sie strahlte. „Ich helfe dir beim Üben!“


      Mona strich sich verlegen durch die Haare.


      „Das ist – ich schaff das schon. Du brauchst mir nicht helfen.“


      „Ach was, komm schon. Sam kann auch mitmachen, stimmt’s Sam? Du hast doch auch noch Probleme beim Konzentrieren, oder?“


      Sam nickte, wirkte aber nicht sehr glücklich darüber, die Ferien mit Üben zu verbringen. Sie mussten so oder so schon viel lernen, denn die ersten Klausuren standen im Januar an. Mona störte etwas Anderes an diesem Satz.


      „Was soll das heißen, auch?“, fragte Mona und blieb stehen. „Wie kommst du darauf, dass ich Probleme hätte mich zu konzentrieren?“


      Es stimmte zwar, aber wie kam Melissa darauf? Mona hatte nur mit Frau Kleist darüber gesprochen, das war eines der Dinge, die die Lehrerin in ihrem Gespräch angesprochen hatte.


      Melissa sah sie ertappt an. Dann kicherte sie nervös und kaute auf ihrer Unterlippe.


      „Ich, ähm. Ich habe“, begann sie und sah dann zu Boden, malte kleine Kreise mit dem Fuß in die Erde. „Ich habe gehört, wie Frau Kleist mit dir geredet hat.“


      „Du hast gelauscht.“


      Sam sah verwirrt von der Einen zur Anderen, nicht wissend, ob er sich einmischen sollte, oder nicht.


      „Nein! Nein, es war Zufall, wirklich! Mona, warte.“


      Aber Mona ging zügig weiter. Sie hatte nicht gewollt, dass jemand davon wusste. Wieso hatte Melissa sie belauscht? Sie hatte überhaupt nicht gewusst, ob sie jemandem von der Prüfung erzählen sollte, bevor sie sie machte. Was, wenn sie es nicht schaffte? Und Melissa hatte das nun schon seit über einer Woche gewusst und nichts darüber gesagt? Mona spürte wie es in ihr kribbelte. Wie immer, wenn sie wütend wurde, drängte sich ihre Kraft an die Oberfläche. Noch ein Punkt den sie in den Griff kriegen musste. Mona zwang sich ruhig zu atmen. Es fiel ihr nicht leicht.


      „Es tut mir leid, Mona.“


      Melissa griff nach Monas Arm, ließ aber im gleichen Moment schon wieder los.


      „Lass mich in Ruhe“, zischte Mona.


      Melissa folgte ihr nicht weiter.


      Auf ihrem Weg zum Internat kam ihr niemand entgegen und darüber war Mona froh. Sie glühte vor Zorn, wieso genau wusste sie nicht, aber sie war wütend.


      Sie ging nicht zurück zum Zimmer. Auf Gesellschaft konnte sie jetzt gut verzichten. Sie verbarrikadierte sich auf einer abgelegen Toilette.


      Wie schaffte Melissa es nur, sie so leicht wütend zu machen? Sie drehte den Wasserhahn auf und wollte ein wenig trinken, aber das Wasser wurde zu Eis, kaum berührte es ihre Hand. Ärgerlich schloss Mona die Augen.


      Sie atmete tief ein und versuchte ruhig zu werden. „Konzentration, innere Ruhe und Gelassenheit. Willensstärke“, rief sie sich geistig die Worte ihrer Lehrerin in Erinnerung, „all das braucht ein Elementarist. Mehr noch als andere begabte, denn unsere Elemente können fürchterlichen Schaden anrichten, wenn unsere Macht groß ist.“


      Zittrig atmete Mona aus. Wie sollte sie ruhig werden, wenn sie wütend war? Wie sollte sie ruhig werden, wenn sie die ganze Zeit darüber nachdenken musste, wie verletzt Melissa ausgesehen hatte?


      Dann hatte sie eben gelauscht, war es so schlimm gewesen? Monas Hand krallte sich am Waschbecken fest, sie sah in den Spiegel. Ihre Augen waren fast schwarz. Sie schloss sie. Mona wollte das nicht sehen.


      ‚Ich mag sie doch‘, dachte sie. ‚Wieso bin ich so zu ihr?‘


      Die hämische Stimme, die so lange ruhig geblieben war, meldete sich zu Wort: ‚Weil du es dir immer mit allen Menschen verscherzt. Sieh es ein, bleib allein.‘


      Der Gong für das Abendessen war schon lange verklungen, bevor das Wasser nicht mehr zu Eis wurde.


      Anstatt zum Abendessen zu gehen, ging Mona direkt auf ihr Zimmer, verkroch sich in ihrem Bett und starrte die Wand an. Mit einem leisen Quietschen öffnete sich die Tür.


      „Mona?“


      Sanfte Schritte durchquerten den Raum, die Tür fiel ins Schloss.


      „Schläfst du?“


      „Ja.“


      Ein Glucksen kam über Melissas Lippen.


      „Es tut mir leid“, sagte sie „ich wollte wirklich nicht lauschen.“


      ‚Sieh es ein, bleib allein.‘


      „Das war ein privates Gespräch.“


      Mona hörte, wie Melissa sich einen Stuhl heranzog und sich setzte. Sie drehte sich zu ihr um und stützte sich auf einem Arm ab.


      „Wieso bist du nicht beim Abendessen?“, fragte Mona.


      Melissa zuckte mit den Schultern.


      „Vermutlich aus dem gleichen Grund, wie du“, sagte Melissa, „bist du nicht mehr böse?“


      Mona seufzte. In erster Linie wusste sie selbst nicht genau, wieso sie so überreagiert hatte.


      „Nein, ich bin nicht mehr böse auf dich.“


      Sie brachte sogar ein Lächeln zustande. Melissa kicherte vorsichtig.


      „Das ist gut“, sagte sie und fügte leise, mehr zu sich selbst, hinzu, „ich dachte schon, ich hätte alles kaputt gemacht.“


      Mona hatte sie gehört, obwohl Melissa so leise gesprochen hatte, dass es unmöglich für ihre Ohren bestimmt hätte sein können.


      „Was kaputt gemacht?“


      „Wie?“, schreckte Melissa auf, „was meinst du?“


      „Na, das was du gerade gesagt hast?“


      „Ach das. Ich, ähm. Ich hatte Sorge, dass du mich nun meiden würdest. Dass wir nie Freunde sein könnten.“


      Mona setzte sich nun komplett auf.


      „Jetzt bist du aber dran mit dramatisieren, oder?“, sagte sie und schmunzelte. „Wir sind Freundinnen, so leicht geht das nicht kaputt.“


      „Wirklich?“, fragte Melissa und strahlte.


      Mona nickte und lächelte. Dann seufzte sie.


      „Ich habe vorhin wirklich ein bisschen zu heftig reagiert“, gab sie zu. „Das war auch eines der Dinge, die Frau Kleist angesprochen hat an denen ich noch arbeiten muss. Ich rege mich zu leicht über Kleinigkeiten auf. Wenn du mir zeigen kannst, wie man innerlich ruhig bleibt, dann nehme ich dein Angebot gerne an.“

    

  


  
    
      KAPITEL 9 – WEIHNACHTEN


      Innere Ruhe. Frieden. Gelassenheit“, rezitierte Melissa und ging auf und ab, „Konzentration. Willensstärke. Ihr müsst euch im Einklang befinden, mit eurer Kraft. Ihr seid eins.“


      Mona fror. Sie standen draußen auf einem der Höfe, mitten im Schnee. Das war Melissas Idee gewesen.


      Sam sah aus wie ein kleiner, grüner Ball in seinem viel zu großen Anorak. Trotz des dicken Mantels wirkte er jedoch nicht so, als wäre ihm warm. Er nieste laut.


      „Wie sollen wir lernen, uns zu konzentrieren, wenn wir dabei erfrieren?“, fragte Mona bibbernd.


      „Mit den Konzentrationsübungen fangen wir erst morgen an. Heute sollt ihr lernen, eure Kraft zu umarmen. Sie als Teil von euch zu spüren. Als Elementaristen habt ihr es da sogar leichter. Ihr schafft das am Ehesten in der Nähe eurer Elemente. Was für ein Glück, dass es heute Nacht geschneit hat!“


      Melissa sah sie breit grinsend an. Sie schien kein bisschen zu frieren, ihre Mütze und Schal lagen achtlos im Schnee, der Mantel war weit geöffnet.


      Mona bereute ihre Entscheidung bereits und dabei war der erste Tag der Ferien nicht einmal zur Hälfte rum.


      Die nächsten Tage bis Weihnachten verliefen alle relativ ähnlich. Nur wenige der Schüler waren im Internat geblieben und die meisten Lehrer waren weggefahren. So bestand die Gruppe der dagebliebenen nur aus wenigen Vertrauenslehrern und ein paar Schülern, die Weihnachten ebenfalls im Icelands verbrachten.


      Auch Amalia und Verena waren über die Ferien zu ihren Familien gefahren, weswegen Mona und Melissa den Schlafraum für sich hatten. Das war eine willkommene Abwechslung für die Beiden.


      Tagsüber gab es nicht viel zu tun, da sie auch in den Ferien nur an den Wochenenden ins Dorf durften und auch kein Unterricht stattfand. So waren die meisten Schüler in ihren Aufenthaltsräumen oder in der Bibliothek, um zu lernen, immerhin standen die Halbjahresprüfungen an. Wenn Mona, Sam und Melissa die Zeit nicht mit ihren Kräften verbrachten, wiederholten sie den Stoff für die Prüfungen.


      Die Kräfteübungen gingen für Monas Geschmack zu langsam voran. Nachdem es ihnen draußen zu kalt geworden war, hatten die Drei sich einen Klassenraum gesucht, in dem sie ungestört üben konnten. Mona wollte die Prüfung unbedingt bestehen und war sich sicher, dass sie es auch schaffen konnte, wenn sie nur endlich lernen würde, auf Kommando innerlich ruhig zu werden. Oder sich ohne Frau Kleists Stimme im Hintergrund zu konzentrieren. Bei ihren gemeinsamen Übungen fehlte ihr die Stimme der Lehrerin sehr.


      „Mona, das hast du doch schon mal geschafft, was ist denn los?“, fragte Melissa.


      „Ja doch. Lenk mich nicht ab.“


      „Sei ein bisschen netter“, sagte Sam, „immerhin übt Melissa mit uns. Freiwillig. Ich glaube ich bin schon besser geworden, guckt.“


      Ein heftiger Windstoß kam auf und ein Zettel wirbelte durch die Luft. Er wehte an Monas Gesicht vorbei, drehte eine Pirouette um ihren Kopf und landete dann auf ihrem Schuh. Wieso war Sam besser geworden und sie nicht? Mona schnaubte und plötzlich war das Kribbeln wieder da. Zu plötzlich für sie um zu reagieren. Das Glas in ihrer Hand zersprang, als es innerhalb von Sekunden schockgefrostet wurde. Scherben und Eis regneten zu Boden.


      Mona stieß einen lauten Fluch aus, der Sam die Röte in die Wange schießen ließ.


      „Ist alles ok bei dir?“, fragte Melissa besorgt.


      „Nichts ist ok. Man, ich will nur aus diesem Kurs raus. Das kann doch nicht so schwer sein!“


      Frustriert starrte Mona auf das Eis zu ihren Füßen.


      „Sieh‘s positiv, immerhin hast du es eingefroren. Jetzt musst du das nur noch kontrolliert schaffen.“


      Mona wandte sich ab.


      „Ich bin für heute raus.“


      Sie schnappte sich ihre Tasche und verließ den Raum. Sie war wütend. Wütend auf ihre Kraft, wütend auf die Schule und vor allem wütend auf sich selbst.


      Der Weihnachtsabend kam. Die Vertrauenslehrer verteilten die Pakete, die die dageblieben von ihren Freunden oder Verwandten geschickt bekommen hatten.


      Mona hatte ein paar Päckchen mehr bekommen, als Melissa, die das aber nicht zu stören schien. Sie saßen Abends zusammen auf Melissas Bett und packten ihre Geschenke aus.


      „Ich bin gespannt, was du alles bekommen hast“, kicherte Melissa aufgeregt.


      Mona schüttelte darüber den Kopf.


      „Solltest du nicht viel aufgeregter über deine eigenen Geschenke sein und dich über sie hermachen?“


      „Ich weiß, was drin ist“, sagte Melissa leichthin.


      „Habt ihr das vorher abgesprochen? Ich wünschte, das wäre bei uns so. Meine Eltern haben sich in den Kopf gesetzt, dass wir an Weihnachten zeigen sollen, wie gut wir einander kennen und uns überraschen.“


      Melissa lächelte abwesend.


      „Das klingt doch toll. Also los, mach schon auf.“


      Mona öffnete das erste Paket. Es war von ihren Eltern. Sie förderte einen Flakon Parfüm und ein paar neuer, schwarzer Kopfhörer zu Tage. Die Kopfhörer hatten große Ohrmuscheln, die mit weißen Totenschädeln verziert waren. Melissas Augen wurden groß.


      „Cool! Zeig mal her, bitte.“


      Schmunzelnd gab Mona ihr die Kopfhörer. Sie kannte das Design schon.


      „Wenn du sie magst, sag ich Papa, dass er noch ein Paar schicken soll. Ihm gehört die Firma.“


      Melissa bekam große Augen.


      „Wirklich?“


      Mona nickte. „Sag Bescheid, wenn du welche möchtest. Aber erzähl es nicht rum, sonst krieg ich Ärger. Nachher wollen alle eins umsonst.“


      Mona betrachtete das Parfüm.


      „Mama hat es sich auch leicht gemacht, das ist aus ihrer neuen Kollektion“, erklärte sie und sprühte ein bisschen Parfüm auf ihre Handgelenke. „Wäre auch seltsam, wenn sie bei der Konkurrenz einkaufen würde.“


      Sie roch an ihren Händen. Orange mit einem winzigen Hauch Patschuli und Zimt. Sie lächelte zufrieden, der Duft gefiel ihr.


      „Deine Mutter macht Parfüm?“


      „Ja, sie ist zwar nicht sehr berühmt, aber hat ein paar größere Stammkunden. Demnächst wollte sie auch mal ins Modegeschäft einsteigen.“


      Während Melissa noch staunte, öffnete Mona das bunt bemalte Paket. Es war von Léon, er hatte ihr eine Kette gebastelt. Das nächste Paket war ein wenig schwerer und war von ihrer Oma aus Deutschland. Darin befanden sich zwei neue Bücher.


      Das Paket von Monas Schwester brachte Melissa dazu, in schallendes Gelächter auszubrechen.


      „Ihr zwei liegt echt auf einer Wellenlänge, kann das sein?“, kicherte sie, während Mona den bunten Schal begutachtete.


      Er sah dem, den sie ihrer Schwester geschickt hatte, verblüffend ähnlich.


      „Immerhin besser als die pinke Handtasche aus dem letzten Jahr“, murmelte Mona.


      Von ihren Großeltern aus Frankreich hatte sie ein paar neue Ohrringe, Süßigkeiten und eine hübsche Karte von den Weinbergen bekommen.


      „So, das war’s“, sagte sie, „jetzt pack deins endlich aus.“


      Melissa grinste wölfisch.


      „Du hast noch nicht alles ausgepackt.“


      Mona sah verwirrt auf den Haufen Papier vor sich und sah noch einmal nach, ob sie etwas übersehen hatte. Als sie aufblickte, um Melissa zu sagen, dass da nichts mehr sei, hielt diese ihr strahlend ein kleines, bunt eingepacktes Päckchen entgegen.


      „Fröhliche Weihnachten!“


      Perplex nahm Mona das Geschenk entgegen.


      „Danke“, stammelte sie.


      Ihr wurde heiß, als ihr klar wurde, dass sie nichts für Melissa gekauft hatte.


      „Na los, mach schon auf! Dass man dich immer zwei Mal bitten muss.“


      Zögerlich löste Mona den Klebestreifen. Sie faltete das Papier auseinander.


      „Mach es nicht so spannend!“, drängelte Melissa.


      Unter dem bunten Papier war etwas in braunes Packpapier eingewickelt. Langsam entrollte Mona es.


      In ihren Händen lag ein ungefähr vier Zentimeter breites Armband. Es war aus schwarzem Leder gefertigt und hatte unauffällige, eingeprägte Verzierungen in Blumenoptik. Verschlossen wurde es durch zwei lederne Schnüre. Es gefiel ihr sofort.


      „Das ist – danke!“, sagte sie überrascht.


      Genauso eins war ihr im letzten Winter kaputt gegangen und sie war todtraurig gewesen.


      „Freust du dich? Gefällt es dir? Ich hab ewig gesucht, bis ich es gefunden habe!“


      „Es ist toll“, sagte Mona und lächelte.


      Melissa sah sie erwartungsvoll an. Mona zupfte an ihren Ärmeln und rollte sie hoch. Sie erkaufte sich ein wenig Zeit, indem sie Melissa bat, ihr das Armband anzulegen.


      „Du hast mich überrumpelt“, gab sie zu, „ich wusste nicht, dass wir uns auch etwas schenken.“


      Melissa zog einen Schmollmund.


      „Freunde machen das so“, sagte sie.


      Mona wagte nicht Melissa in die Augen zu sehen. Dann kam ihr eine Idee.


      „Ich weiß aber etwas, das dir gefallen könnte. Warst du schon mal in Berlin?“


      Melissa schüttelte mit dem Kopf und Mona wagte es nun den Blick zu heben. Ihre Augen schienen zu leuchten und sie grinste breit.


      „Was hältst du davon, wenn du mich im Sommer besuchen kommst? Für ein Wochenende oder eine Woche? Ich könnte dich herum führen, wir haben eine Menge alte Gebäude, die magst du doch.“


      Melissa strahlte noch mehr und fiel Mona jubelnd um den Hals.


      „Oh super! Wir müssen unbedingt zur Spandau-Zitadelle! Und zum Brandenburger Tor! Und ich wollte die Mauerreste sehen! Oh ich freue mich, danke! Ich kann’s gar nicht abwarten!“


      Sie hopste aufgeregt auf und ab und hörte gar nicht mehr auf davon zu erzählen, was sie alles sehen wollte.


      „Aber haben deine Eltern nichts dagegen?“, fragte Melissa irgendwann.


      „Ich kann es mir nicht vorstellen. Wir haben viel Platz und Mama will immer, dass ich Freunde vorbei bringe.“


      „Hoffentlich klappt’s, das wäre super. Wir müssen eine Reiseroute planen, was schlägst du vor, Frau Reiseführerin?“, fragte sie lachend.


      „Wir könnten auch nach Sanssouci, das ist zwar in Potsdam, aber das ist nicht weit weg. Es könnte dir dort gefallen.“


      Melissa sprang sofort darauf an und wollte alles wissen, was Mona ihr aus dem Stehgreif erzählen konnte. So verbrachten sie den Rest des Abends.


      Erst, als sie schon länger im Bett lag, fiel Mona auf, dass Melissa ihr Paket gar nicht ausgepackt hatte.

    

  


  
    
      KAPITEL 10 – DIE ZWISCHENPRÜFUNG


      Der Januar war vollgepackt mit Prüfungen. Neben dem Mai war es der Monat, der von allen am meisten gefürchtet wurde. Zwar handelte es sich nur um die Halbjahresprüfungen, aber das reichte, um aus einer Schülerschar einen Haufen, aufgescheuchter, nervöser Hühner zu machen. Die Bibliothek war dauerbelegt, überall wurden Zettelchen mit Notizen getauscht und Dinge abgefragt. Es herrschte ein reger Handel zwischen den Klassenstufen mit Prüfungsfragen und Antworten aus dem Vorjahr, in der Hoffnung, dass es irgendwelche Wiederholungen gab.


      Amalia blieb noch häufig bis spät in die Nacht wach und versuchte sich möglichst viel Stoff aus dem letzten Halbjahr einzuprägen.


      „Warum machst du dir so einen Stress?“, fragte Melissa gähnend, als sie abends im Bett lagen.


      Sie war bemerkenswert ruhig geblieben, wie Mona fand.


      „Na, die Prüfungen sind wichtig!“


      „Aber die Prüfungen zählen doch nicht für die Note“, gähnte Melissa, „erst die im Mai.“


      „Lisa hat gesagt, dass die im Mai viel schwerer sind. Außerdem können wir jetzt schon Punkte für den Mai sammeln, wusstest du das nicht?“


      Diese einfache Frage sorgte dafür, dass die bislang ruhige Melissa sich in die Hühnerschar einreihte.


      „Was, warum hast du mir das nicht gesagt, Mona?“


      Aufgeregt sprang Melissa auf und begann in ihren Unterlagen zu wühlen. Mona seufzte.


      „Ich dachte, du hättest zugehört. Du hast neben mir gesessen, als Herr Schäfer das erklärt hat. Bis morgen kriegst du eh nichts mehr in deinen Kopf, außerdem sind wir gut vorbereitet.“


      Aber Melissa ließ sich nicht beruhigen und bestand darauf, dass Mona sie abfragte. Die Nacht wurde sehr kurz für sie alle.


      Mona hatte ganz andere Sorgen. Sie hatte keine Angst vor den Halbjahresprüfungen, von Geschichte und Französisch einmal abgesehen. Viel schlimmer als die Prüfungen war die Aussicht auf die Kräfteprüfung. Sie hatte zwar das Gefühl, dass sie sich besser konzentrieren konnte, aber ihr größtes Problem war immer noch die innere Ruhe zu finden. Sie ließ sich zu leicht aus der Fassung bringen, das wusste Mona, aber sie konnte nichts dagegen tun. Das Einzige, was ihr übrig blieb, war zu hoffen, dass sie sich am Tag der Prüfung über niemanden aufregen musste.


      Die Kräfteprüfung war die letzte im Prüfungsblock und fand in der letzten Januarwoche statt. Eigens dafür fiel der gesamte Unterricht aus. Den ersten Teil der Woche nahmen die Prüfungen für die Viert- und Fünftklässler in Anspruch, der Rest wurde am Wochenende geprüft.


      Der Freitagmorgen begrüßte sie mit strahlendem Sonnenschein, als sie Frau Kleist auf den Hof folgten. Mona fröstelte und zog ihren Schal zurecht. Sie ließ den Blick wandern. Neben ihrem gesamten Kurs waren noch acht weitere Schüler hier, die sie nicht kannte.


      „Die Prüfungen der anderen Kurse werden länger dauern, aber von uns Wasser- und Eis-Elementaristen gibt es nicht so viele auf der Schule, deswegen prüfen wir heute alle drei Kurse gemeinsam“, hatte Frau Kleist ihnen erklärt. „Natürlich müsst ihr unterschiedliche Aufgaben erledigen.“ Der Hof war vom Schnee befreit worden, der Teich war zwar zugefroren, dafür standen überall kleinere und größere, mit Wasser gefüllte Fässer.


      Frau Kleist bat sie, sich in einer Reihe aufzustellen. Mona stand zwischen einem großen Mädchen und einem zitternden Jungen aus der dritten Klasse. Timo stand auf der anderen Seite neben dem Jungen. Sie zwang sich nicht in seine Richtung zu blicken und vergrub ihre zitternden Hände in ihren Manteltaschen. Sie wollte nicht, dass jemand sah, wie nervös sie war.


      Zu der Lehrerin traten zwei Personen, ein Schüler und eine Schülerin, die bereits auf dem Hof gewartet hatten. Mona kannte das Mädchen, nein, die junge Frau, aus dem Zug. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie sie den Jungen, der ihr geholfen hatte, ausgelacht hatte. Mona zwang sich auf Frau Kleist zu gucken, sie wollte sich jetzt nicht an solche Dinge erinnern.


      „Liebe Schüler, das hier sind Lucy Richter und Thomas Becker. Sie sind aus der vierten und fünften Klasse und werden bei der Aufsicht helfen. Sie werden euch heute gemeinsam mit mir prüfen. Wir fangen mit dem Profi-Kurs an.“


      Es gab nur zwei Schüler aus dem Profi-Kurs bei ihnen. Einen Jungen und ein Mädchen. Das Mädchen aus der Dritten war, wie Mona, Eiselementaristin. Staunend sah Mona dem Mädchen dabei zu, wie sie aus der Luft Eis entstehen ließ. Die Leichtigkeit mit der sie ihre Kraft einsetzte, versetzte Mona gegen ihren Willen in Begeisterung und sie spürte, wie ihr Ehrgeiz in ihrer Brust tobte. Mona zwang sich zu Boden zu blicken. Wenn sie zu viele Gefühle zuließ, wie sollte sie dann ruhig bleiben? Früher, bevor sie ihre Kraft bekommen hatte, hatte Mona sich stets für beherrscht gehalten, aber sie musste sich eingestehen, dass das wohl nicht der Fall gewesen war.


      „Na, nervös, Prinzessin?“, flüsterte Timo. „Schau dir das an, so muss man das machen.“


      „Halt die Klappe“, zischte Mona und würdigte Timo keines Blickes.


      Sie hörte einen Pfiff und blickte auf. Frau Kleist nickte den beiden Prüflingen zu und schickte sie zurück auf ihre Plätze.


      „Die Ergebnisse kriegen wir erst am Ende?“, fragte Mona die Schülerin neben ihr.


      Sie nickte und flüsterte: „Das ist das Schlimmste an der ganzen Sache.“


      Mona hatte ein flaues Gefühl im Magen. Vielleicht hätte sie doch etwas essen sollen, aber sie hatte einfach nichts runter bekommen. Ganz im Gegensatz zu Melissa, die jetzt, wo die normalen Prüfungen hinter ihnen lagen, wieder ganz die Alte war. Sie hatte keine Zweifel daran, dass sie in ihrem Kurs bleiben würde. Mona fragte sich, wie ihre Prüfung wohl aussehen mochte. Aber bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, wurde sie aus ihren Gedanken gerissen.


      „Mona? Hörst du nicht?“


      Hastig sah Mona auf. Alle sahen sie an. Neben Frau Kleist standen Timo und noch zwei andere Schüler.


      „Du bist dran“, wiederholte Frau Kleist.


      Mona murmelte eine Entschuldigung und trat zu der Gruppe.


      „Ihr vier werdet zwei Gruppen, euren Fähigkeiten entsprechend, bilden. Marvin, du und Kassandra bildet eine Gruppe und du Mona gehst in eine Gruppe mit Timo.“


      Mona spürte ihr Herz einen Moment aussetzen. Wieso ausgerechnet Timo?


      „Monas und Marvins Aufgabe wird sein, eine Brücke aus Eis zu schlagen“, erklärte die Lehrerin ruhig.


      Marvin war ein Junge aus dem Fortgeschrittenen-Kurs. Er trat von einem Bein aufs andere und wirkte nervös.


      „Mona, du musst mindestens zwei Fässer miteinander verbinden um zu bestehen. Wenn du besser Chancen haben willst in den Fortgeschrittenen-Kurs aufzusteigen, müssen es mindestens vier sein. Marvin, du musst, wenn du im Fortgeschrittenen-Kurs bleiben möchtest, dementsprechend mindestens vier Fässer verbinden. Am Nachmittag gibt es noch individuelle Prüfungen, die jedoch mehr in eure Note hinein zählen und bestimmen, ob ihr einen Kurs aufsteigt, oder nicht.“


      Sie wandte sich nun an Timo und Kassandra.


      „Eure Aufgabe wird es sein, das Wasser für die Brücken zu manipulieren, damit eure Partner eine möglichst gute Brücke bauen können. Das sollte euch gelingen, um eure Chancen auf den Fortgeschrittenen-Kurs zu verbessern. Wenn ihr es nicht schafft, wird der Betreuer der Gruppe das Wasser für die Eiselementaristen manipulieren, damit sie eine Chance haben, ihre Aufgabe zu erledigen. Das ist der erste Teil der Prüfung.“


      Frau Kleist wies Monas Gruppe Lucy als Betreuerin zu. Mona betrachtete die Fässer. Sie standen nicht sonderlich weit auseinander, das sollte sie schaffen.


      „Hallo, ihr zwei“, begrüßte Lucy sie freundlich, „kommt mit, wir nehmen die Fässer da hinten.“


      Sie folgte ihr mit einem unguten Gefühl im Magen.


      „Hey Lu“, grüßte Timo sie, als sie ein paar Schritte gegangen waren, „cool, dass du unsere Prüferin bist, Max hat gar nichts darüber gesagt.“


      „Das steht auch noch nicht so lange fest. Wie macht mein kleiner Bruder sich?“


      Mona sah ungläubig zwischen den beiden hin und her. Sie kannten sich? Und Lucy war auch noch die Schwester von Max? Der Kloß in ihrer Kehle wurde größer.


      Lucy warf einen Blick zurück zu Frau Kleist, dann wandte sie sich an Mona.


      „Du bist also die berühmte Eisprinzessin aus der Ersten?“


      Lucy lachte.


      „Jetzt sieh mich nicht so geschockt an. So, da wären wir.“


      Mona fühlte sich, als hätte man ihr einen Schlag in den Magen versetzt, ihr war schlecht und schwindlig. Ihr Körper fühlte sich taub an.


      ‚Reiß dich zusammen‘, zwang sie sich zu denken, ‚Konzentrier dich auf die Prüfung.‘


      Sie betrachtete die Fässer. Es waren vier Stück und auch, wenn Mona nur zwei verbinden musste, war sie entschlossen alle vier zu verbinden.


      „Also, Kids, sprecht euch ab, stimmt euch ein, ganz wie ihr wollt. Fangt an, wenn ihr bereit seid. Sobald ich den ersten Krafteinsatz bemerke, läuft die Zeit, ihr habt 15 Minuten.“


      Lucy stellte sich mit verschränkten Armen auf die andere Seite der Becken. Mona betrachtete das Becken genauer und blickte dann zu Timo. Er hielt die Augen geschlossen und schien sich zu konzentrieren. Mona holte zitternd Luft, zwang sich dann, ruhig zu atmen und schloss die Augen für einen Moment.


      ‚Bleib ruhig‘, sagte sie sich, ‚lass dich nicht aus dem Gleichgewicht bringen.‘


      Mit einem lauten Platschen klatschte Wasser auf den Boden.


      „Die Zeit läuft“, hörte sie Lucy sagen.


      Mona riss die Augen auf und sah zu Timo hinüber.


      „Du sollst es einfrieren und nicht auf den Boden kommen lassen“, sagte er genervt und rollte mit den Augen.


      „Du kleiner –“, begann Mona und spürte das Kribbeln.


      Sie biss die Zähne zusammen und begann innerlich bis zehn zu zählen.


      „Fang an“, sagte sie nach ein paar Sekunden, so neutral wie möglich. „Jetzt bin ich soweit.“


      Was Timo vorher so leicht gefallen war, schien nun eine geradezu unüberwindbare Aufgabe für ihn geworden zu sein.


      „Nimmst du die Prüfung überhaupt ernst?“, zischte Mona nach einer gefühlten Ewigkeit und starrte Timo hasserfüllt an.


      Timo grinste nur und aus dem Augenwinkel sah Mona eine Bewegung. Sie reagierte instinktiv und mit einem lauten Knacken wurde das Wasser zu Eis. Zufrieden wandte Mona den Blick von Timo ab und begutachtete ihr Werk.


      Wie eine Brücke sah es nicht wirklich aus, aber die beiden Fässer waren irgendwie miteinander verbunden. Mona hoffte, dass es zählen würde.


      „Ihr habt noch zehn Minuten“, kündigte Lucy an.


      Mona ging zum nächsten Becken und wartete ungeduldig, dass Timo hinterher kam. „Ich bestehe sowieso“, flüsterte er ihr ins Ohr, als er an ihr vorbei schlenderte. Sie sah, wie Timo und Lucy grinsend Blicke tauschten. Fassungslos sah sie, wie Lucy ein kleines Victory-Zeichen mit den Fingern machte.


      Monas Körper fühlte sich wie betäubt an.


      „Nein, nein, nein“, flüsterte Mona, aber es war zu spät. Timo sagte irgendetwas, aber Mona hörte ihn nicht. Sah nur, wie sich seine Lippen bewegten. Das Wasser im Fass schlug Wellen. Timo grinste. Dann plötzlich schoss eine Eislanze aus dem Fass gen Himmel. Timo sprang zurück, Mona hörte ihn schreien. Sie taumelte. Die Welt drehte sich und dann wurde alles schwarz.


      Mona blinzelte. Alles war weiß. Dann war da plötzlich ein verschwommener, roter Fleck.


      „Du bist wach!“


      Mona blinzelte erneut und Melissas Konturen wurden deutlicher.


      „Was ist passiert?“, murmelte Mona.


      Dann holte sie die Erinnerung ein und sie setzte sich auf.


      „Die Prüfung!“


      Mit einem Mal war sie hellwach.


      Melissa drückte sie sanft wieder nach unten.


      „Bleib unten, der Doc sagt, du sollst erst mal liegen bleiben. Die Prüfung ist vorbei.“


      „Aber“, begann Mona, dann biss sie sich auf die Lippen und wehrte sich nicht.


      „Scheisse“, murmelte sie, „der zweite Prüfungsteil …?“


      „Ist seit ein paar Stunden vorbei.“


      Mona stöhnte und schloss die Augen.


      „Ich habe vermutlich nicht bestanden, oder?“


      „Wenn es dich tröstet, Timo auch nicht.“


      Das war ein schwacher Trost, aber irgendwie beruhigte es Mona.


      „Ich sollte dem Doc Bescheid sagen, dass du wach bist. Lauf nicht weg.“


      Damit sprang Melissa auf und verließ den Raum. Mona fühlte sich schwach, aber es war bei weitem nicht so schlimm, wie damals auf der Spree.


      Die Tür ging erneut auf und eine Frau mittleren Alters, mit langen, lockigen schwarzen Haaren, trat ein. Sie trug einen weißen Arztkittel.


      „Hallo, Mona“, begrüßte sie sie, „mein Name ist Dr. Badona. Wie fühlst du dich?“


      Sie zog sich einen Stuhl ans Bett und betrachtete Mona.


      „Ich bin ein bisschen k.o.“, gab sie zu, „aber es geht schon.“


      „Die Diagnose überlass lieber mir. Ihr jungen Dinger neigt dazu euch zu überschätzen – wem wolltest du denn imponieren?“


      „Ich wollte niemandem imponieren“, sagte Mona heftiger als beabsichtigt. Sie sah zur Seite.


      „Ich hab mich provozieren lassen“, flüsterte sie.


      „Ich wollte dir nichts unterstellen. Du siehst aber gesund aus, ich denke du kannst heute Nacht in deinem eigenen Bett schlafen.“


      „Wollen sie mich gar nicht untersuchen?“, fragte Mona irritiert. Die Ärzte damals im Krankenhaus hatten ihr Blut abgenommen, ihren Puls gemessen, ihr Herz abgehört und noch mehr. Mona wusste gar nicht mehr, wie viele Prozeduren sie über sich hatte ergehen lassen müssen, bis sie wieder nach Hause durfte.


      „Habe ich schon erledigt“, sagte Dr. Badona mit einem Augenzwinkern, „eine meiner leichtesten Übungen.“


      Jetzt erst fiel Mona auf, dass die Augen der Ärztin gar nicht schwarz, sondern hellbraun waren.


      „Ist das ihre Kraft?“, fragte sie fasziniert.


      Die Ärztin nickte.


      „Ich kann auf einen Blick sehen, ob du innere Verletzungen hast, wie hoch dein Puls ist – Sachen für die ein normaler Arzt Gerätschaften braucht.“


      „Sind Sie deswegen Ärztin geworden?“, fragte Mona.


      Dr. Badona schüttelte den Kopf.


      „Ich wollte schon als Kind immer Ärztin werden. Meine Kraft habe ich erst sehr spät entdeckt. Sie war unglaublich nützlich für mich.“


      „Dann hatten Sie Glück – was ist, wenn Sie eine andere Kraft bekommen hätten?“


      Die Ärztin lächelte.


      „Meiner Theorie nach bekommen wir die Kräfte, die zu unserem Wesen und zu unseren Veranlagungen passen. Mit dieser Überlegung bin ich nicht alleine, das ist eine gängige Annahme. Wenn ich zum Beispiel Sportlerin hätte werden wollen, vermute ich, dass meine Kräfte sich anders manifestiert hätten.“


      Sie sah auf die Uhr.


      „Ich muss zu meinem nächsten Patienten. Zu Prüfungszeiten haben mein Mann und ich immer alle Hände voll zu tun. Zum Glück gibt es für gewöhnlich keine ernsthaften Verletzungen, die Meisten kommen nur mit dem Stress nicht zurecht. Du darfst gehen, deine Freundin wartet draußen schon auf dich. Aber mach heute nichts Anstrengendes mehr“, wies sie sie an. „Geh zum Abendessen und danach ins Bett. Das Wochenende solltest du auch langsam angehen lassen.“


      Dann verließ sie den Raum. Kräfte passten sich den Veranlagungen an? Warum konnte sie dann das Eis manipulieren? Wussten ihre Kräfte mehr über sie, als sie selbst? Mona schüttelte den Kopf. Das war nur eine Theorie, sie musste nicht stimmen. Mona atmete noch ein paar Mal tief durch, dann ging sie ebenfalls hinaus. Melissa wartete vor dem Zimmer auf sie.


      „Na, lassen sie dich gehen?“, begrüßte sie Mona. „Lass dich nicht hängen, ein gutes Essen wird dich schon wieder aufbauen. Komm, es ist bald soweit.“


      Mona seufzte.


      „Lass mich einfach“, meinte sie, „ich komm schon klar.“


      Sie wollte nicht daran denken, wie Frau Kleist sie wohl ansehen würde.


      „Hab ich Timo wenigstens ein bisschen angepiekst?“, fragte sie scherzhaft.


      „Nein, aber angeblich hat nicht mehr viel gefehlt“, sagte Melissa und sah Mona nachdenklich an.


      Mona wurde blass.


      „Das wollte ich nicht, das sollte ein Scherz sein.“


      „Weiß ich doch. Mach dir keine Sorgen, es ist nichts passiert. Nur das Fass ist hinüber und Timo hat einen gewaltigen Schreck bekommen.“


      Mona und Melissa verließen die Krankenstation.


      „Was genau ist passiert? Ich habe ungefähr eine Millionen verschiedener Versionen gehört, am bemerkenswertesten fand ich die, in der ein gewaltiger Drache -.“


      „Timo hat mich provoziert und die Prüferin war die Schwester von Max“, fiel Mona ihr ins Wort, „du weißt ja, wie gut ich mit ihm und Timo klar komme.“


      Sie seufzte.


      „Wenn ich mich nur besser im Griff gehabt hätte. Ich hätte mich nicht provozieren lassen dürfen.“


      Sie schüttelte den Kopf.


      „Lass uns von etwas Angenehmeren sprechen. Wie ist es bei dir gelaufen?“


      „Oh, ganz gut, bin in meinem Kurs geblieben.“


      Sie bogen in den Gang zum Speisesaal ein. Mona runzelte die Stirn.


      „Wolltest du dich nicht aufstufen lassen? War der Test zu schwer?“


      „Ich wollte nicht“, sagte Melissa achselzuckend. „Ich hätte es vielleicht hinbekommen, aber ich glaube ich sollte noch eine Weile in meinem Kurs bleiben.“


      Sie grinste schelmisch.


      „Außerdem krieg ich in diesem Kurs leichter bessere Noten.“

    

  


  
    
      KAPITEL 11 – VERSCHOLLENE SEELEN


      Es war Mitte Februar. Sam, Mona und Melissa saßen im Café und aßen Kuchen.


      „Wo ist denn Chris?“, fragte Sam.


      „Sie ist schon die ganze Zeit draußen unterwegs. Eigentlich wollte sie längst wieder zurück sein“, erklärte ihre Mutter und sah aus dem Fenster.


      Die Türglocken bimmelten wild, als Chris breit grinsend in den Innenraum gestürmt kam.


      „Da seid ihr ja endlich!“


      „Was heißt hier: endlich? Wir waren vor dir hier“, sagte Mona schmunzelnd.


      Chris ließ sich auf den freien Stuhl fallen.


      „Du kommst ja aus dem Grinsen nicht mehr raus“, meinte Sam. „Was hast du?“


      Sie lächelte verstohlen.


      „Das verrate ich euch bald. Aber sagt mal – ihr dürft wirklich nur am Wochenende ins Dorf?“


      Mona nickte. Chris warf einen Blick zu ihrer Mutter, die gerade neuen Kakao machte und flüsterte: „Ich habe was gefunden, aber am Wochenende sieht man es nicht. Könnt ihr nicht irgendwie so raus kommen unter der Woche? Am besten abends. Man sieht es nur abends.“


      „Wovon sprichst du überhaupt? Wenn wir uns schon rausschleichen sollen, wüsste ich gerne, weswegen“, gab Mona leise zurück.


      Chris sah nicht glücklich aus. Sie blickte erneut zu ihrer Mutter.


      „Dein Kakao, Schatz. Passt du kurz auf den Laden auf? Ich wollte Frau Brovlovski ihre Brötchen bringen.“


      „Mach ich!“, rief Chris aus und wartete bis ihre Mutter aus dem Laden verschwand bevor sie sich wieder an die anderen wandte.


      „Was ist, wenn man euch erwischt und ihr den Lehrern verratet, worum es geht? Dann ist es kein Geheimnis mehr.“ „Wir verraten nichts, versprochen“, sagte Melissa mit feierlicher Mine.


      Chris sah sich um, um sicher zu gehen, dass niemand lauschte, dann beugte sie sich verschwörerisch nach vorne.


      „Habt ihr schon mal von den verwunschenen Höhlen gehört?“


      Alle drei schüttelten den Kopf. Chris lächelte.


      „Die Klippe, auf der das Icelands steht, ist wie ein Stück Schweizer-Käse.“


      Melissa fing an zu kichern, aber Chris ließ sich nicht beirren und fuhr mit ernster Miene fort: „Sie ist durchlöchert, überall gibt es Höhlen. Unter der Woche sieht man manchmal Lichter dort, verschollene, verirrte Seelen, die dort umherwandern und nach Hilfe suchen. Denn Seelen können nicht über Wasser gehen, das wisst ihr sicher.“


      „Seelen?“, fragte Sam. „Meinst du Geister?“


      „Es gibt keine Geister“, stöhnte Mona genervt auf. „Die Lehrer wissen von den Höhlen. Wir haben letztens in Geschichte was darüber gelernt. Angeblich gibt es so viele von ihnen, dass man nicht genau weiß wie viele es in Wirklichkeit sind.“


      Chris sah sie enttäuscht an.


      „Und von den Lichtern? Hattet ihr davon was im Unterricht?“


      „Nein“, sagte Mona zögerlich, „davon nicht.“


      Chris klatschte in die Hände.


      „Also, was sagt ihr? Gehen wir die Höhlen erforschen? Gehen wir dem Geheimnis der Lichter auf den Grund?“


      Melissa und Sam waren sofort mit Feuereifer dabei.


      „Weißt du schon einen Weg da rüber? Hast du ein Boot?“, fragte Sam. Chris schüttelte mit dem Kopf.


      „Aber ich kümmere mich darum. Verratet nur Mama nichts.“


      „Mona und ich Sorgen dafür, dass wir unter der Woche raus kommen. Wir suchen schon seit dem Anfang der Schuljahres nach Geheimgängen.“


      „Du suchst danach“, korrigierte Mona sie leise.


      „Prima. Es gibt Bootstouren vom Strand aus, wenn das Wetter gut ist. Einige der Höhlen sind für die Öffentlichkeit zugänglich. Wir können Tagsüber übersetzen und uns die Höhlen anschauen.“


      „Dann könnten wir doch auch dann nach den Seelen suchen, oder?“, fragte Sam.


      Chris warf ihm einen ungläubigen Blick zu.


      „Die Seelen sind nur nachts sichtbar. Tagsüber können wir uns nur dort umschauen und uns mit den Höhlen vertraut machen. Also, was sagt ihr? Machen wir nächstes Wochenende eine Bootstour, wenn das Wetter mitspielt?“


      Sie verabschiedeten sich von Chris, nachdem sie zugestimmt hatten und machten sich auf den Weg zurück zum Schloss.


      „Haltet ihr das für eine gute Idee?“, fragte Mona und wickelte sich tiefer in ihren Mantel. Der Schnee wog schwer auf den Ästen der Bäume und sie mussten nicht selten herunterfallendem Schnee ausweichen.


      „Hast du Angst?“, fragte Sam.


      „Natürlich nicht“, sagte Mona heftig.


      „Was soll im schlimmsten Fall schon passieren?“, fragte Sam. „Vielleicht holen wir uns nasse Füße, aber dafür haben wir ein bisschen Abwechslung.“


      Die nächsten Tage über verbrachten Melissa und Mona jede freie Minute in den Gängen und den abgelegenen Räumen des Internats. Allein Monas Pflichtbewusstsein war es zu verdanken, dass sie hin und wieder auch noch ihre Hausaufgaben erledigten.


      „Ich glaube, ich habe eine Idee“, flüsterte Melissa eines Abends, als sie bereits im Bett lagen. Es war ein langer Tag gewesen und Mona war müde. Melissas Idee konnte sicherlich bis zum nächsten Morgen warten. Sie kuschelte sich in ihre Decke.


      Ein Kissen traf sie am Kopf.


      „Was?“, zischte sie.


      Verena schnarchte.


      „Psscht“, machte Melissa. Mona rollte mit den Augen und warf Melissa ihr Kissen zurück.


      „Ich glaub, ich weiß, wo wir morgen suchen können“, flüsterte Melissa nach einer Weile. „Warst du schon mal in der Küche?“


      Am nächsten Abend nach dem Abendessen schlugen Mona und Melissa nicht den gewohnten Weg zum Turm ein. Sie lenkten ihre Schritte in eine andere Richtung: hin zum ältesten Teil des Schlosses. Hinab in die Katakomben.


      „Ich dachte gestern Abend erst, dass du die neue Küche meinst“, sagte Mona und sah sich um, ob ihnen jemand folgte. Aber der Gang war leer.


      „In alten Schlössern gab es früher häufiger geheime Gänge für Bedienstete, damit sie ihren Herren ungesehen dienen konnten. Vielleicht gibt es dort auch einen Fluchttunnel. Die alte Küche muss irgendwo in diesem Bereich gelegen haben, das Schloss war früher nicht so groß wie heute“, erklärte Melissa und sah sich ebenfalls um.


      Wenn Mona sich nicht täuschte, waren sie in der Nähe der Bibliothek, nur ein paar Ebenen tiefer. Auf den Fackelhaltern lag eine dichte Staubschicht und der Gang sah aus, als wäre er seit langem nicht mehr benutzt worden. Hier steckten auch keine Lampen in den Halterungen, das einzige Licht, das sie hatten war das aus ihren Handys.


      Sie kamen an ein Gitter, dass den restlichen Gang absperrte. Die Gitterstäbe waren an einer Stelle leicht verbogen. Mona betrachtete es zweifelnd, während Melissa sich anschickte hindurch zu klettern. Bequem sah es nicht aus, aber ein paar Augenblicke später stand sie auf der anderen Seite des Gitters.


      „Komm schon“, forderte Melissa Mona auf.


      Was für Melissa schon unbequem ausgesehen hatte, war für Mona noch schwieriger. Mit einiger Mühe gelang es ihr jedoch, sich ebenfalls durch das Gitter zu quetschen. Für einen Moment hielten sie inne und lauschten, aber außer ihrem Atem war nichts zu hören.


      Sie gingen den Gang weiter hinunter, bis Melissa schließlich vor einer kaum sichtbaren Tür stehen blieb. Probehalber drückte Melissa die Klinke hinunter, aber sie war verschlossen.


      „Bist du dir sicher, dass wir richtig sind?“, fragte Mona. „Ich bin mir sicher“, antwortete sie.


      „Woher hast du die Info mit der Küche eigentlich?“


      „Ich ähm. Ich hab’s gelesen. Lass uns versuchen die Tür aufzubekommen. Hast du das schon mal gemacht?“


      Mona schüttelte den Kopf. Melissa grinste und kramte in ihrer Tasche. Sie zog eine feine Nadel hervor und begann in der Tür herum zu stochern. Mona stieß einen tiefen Seufzer aus und ging ein paar Schritte in den Flur hinein.


      Ihre Schritte hallten unheimlich wider, von der belebten Atmosphäre der Schule war hier unten nichts mehr zu spüren. Es war empfindlich kalt hier, kleine Atemwölkchen breiteten sich vor Monas Mund aus. Sie lugte um eine Ecke und sah eine Treppe die weiter nach unten führte, direkt hinter einem Gitter. Ein eisiger Wind wehte hinauf. Sie schauderte und zog sich zurück.


      Melissa betrachtete gerade traurig die abgebrochene Nadel in ihrer Hand, als Mona zurückkehrte.


      „Keinen Erfolg?“, fragte sie und lehnte sich neben der Tür an die Wand. Melissa schüttelte den Kopf.


      „Hast du was gefunden?“, fragte sie.


      „Nur noch ein weiteres Gitter und eine Treppe nach unten.“


      Mona fluchte leise, weil sie irgendetwas in den Rücken stach und drehte sich vorsichtig um. Einer der Mauersteine stand weiter raus als die anderen, kaum sichtbar für das Auge. Mona fuhr mit dem Finger darüber.


      „Der hier sticht raus“, sagte sie und versuchte erst den Stein hinein zu drücken. Als das nicht funktionierte rüttelte sie an ihm und unter einiger Kraftanstrengung schaffte sie es schließlich, ihn ein Stückchen heraus zu ziehen. Es gab ein schabendes Geräusch. Melissa stieß einen leisen Schrei aus.


      „Der Fackelhalter, er hat sich bewegt!“, rief sie aus.


      Sie leuchtete mit dem Handy in seine Richtung. In dem flackernden Licht warf er einen langen Schatten und Mona war sich nicht sicher, ob sie sich die Lücke nur einbildeten. Melissa langte hinauf und tastete.


      „Ich fühle was“, sagte sie die Zunge zwischen den Zähnen. „Da!“


      Sie zog und etwas klickte. Erwartungsvoll sahen sie sich um, aber nichts geschah.


      „Was ist denn jetzt los? Sollte nicht irgendwo eine Tür aufgleiten?“, fragte Melisa.


      „Glaubst du wirklich, dass so ein Mechanismus nach so langer Zeit noch funktionstüchtig wäre?“, sagte Mona nüchtern.


      Melissa schmollte.


      „Aber irgendwas hat Klick gemacht!“, beharrte sie und begann die Umgebung abzusuchen. Als sie die Hand vom Fackelhalter löste, rutschte dieser wieder in seine alte Position. Mona fröstelte, während Melissa sich nicht davon abhalten ließ, jede Nische des Gangs mit dem Handy auszuleuchten.


      „Hier ist nichts“, murmelte sie und ging weiter, „hier auch nicht. Lass uns mal das andere Gitter anschauen.“


      Mona folgte ihr schulterzuckend. „Das Gitter ist stabil und da ist keine verbogene Stange, da passen wir nicht –“


      Der Rest des Satzes blieb ihr im Hals stecken. Direkt vor dem Gitter klaffte ein Loch im Fußboden. Eine der Steinplatten war nach unten weggeklappt.


      „Das war vorher noch nicht da“, sagte sie tonlos.


      Melissa jauchzte.


      „Ich sag doch ich hab was gehört.“


      Sie kniete sich neben das Loch und beleuchtete es. Der Wind, der jaulende die Treppe hinauf wehte, schien Melissa nicht zu stören. Mona drückte sich ein wenig hinter die Ecke, sodass sie nicht komplett in der Zugluft stand. Melissas Gesicht sah merkwürdig blass in dem gelblichen Licht des Handys aus.


      „Eine versteckte Falltür“, sagte Melissa. „Scheint so als hätte der Mechanismus sie weggeklappt. Man kann runter klettern, hier sind Sprossen.“


      Sie blickte zu Mona hinauf und sah sie erwartungsvoll an.


      „Gut, du hattest recht,“ murrte sie.


      „Das meinte ich doch gar nicht. Lass uns runter klettern! Wir müssen gucken, wo der Gang hin führt. Leuchtest du mir?“


      Mona fand den Gedanken nicht besonders verlockend. Der Schacht war eng und sie wusste nicht, wo er hin führte. Andererseits waren sie hier um Geheimgänge zu finden. Sie zückte ihr Handy und leuchtete, während Melissa ihres in ihrer Tasche verstaute.


      Vorsichtig setzte Melissa einen Fuß auf die erste Sprosse, Mona trat näher an das Loch heran.


      Die Sprossen waren aus Metall, aber die Zeit hatte ihnen übel mitgespielt, einige waren stark verrostet.


      „Das sieht nicht nach einer guten Idee aus“, sagte Mona zweifelnd, während Melissa sich langsam hinab gleiten ließ.


      „Ach was, das ist - “


      Aber was auch immer Melissa sagen wollte, es ging in einem Schrei unter. Mona stürzte nach vorne, die Hand ausgestreckt um nach Melissa zu greifen, aber sie griff in die Luft. Sie bemerkte zu spät, dass ihr Handy ihr zwischen den Fingern hindurch glitt und während ihr Knie noch auf den Boden aufschlug, stürzte das Handy in die Tiefe.


      „Melissa? Melissa, alles in Ordnung?“, rief Mona.


      „Ja“, kam es zittrig von unter ihr. „Die dritte Sprosse war lose. Mir geht es gut. Warum ist das Licht aus?“


      Mona versuchte etwas zu erkennen, aber es war zu dunkel. Wo auch immer ihr Handy gelandet war, das Licht reichte nicht bis nach oben.


      „Mein Handy ist runter gefallen. Wir sollten das lassen, komm hoch.“


      „Ach was. Jetzt sind wir so weit. Das war bestimmt die einzige. Es geht noch weiter runter, streck mal deine Hand zu mir, ich geb dir mein Handy.“


      Mona streckte die Hand in das Loch, kurz darauf spürte sie Melissas Hand, die ihr das Handy übergab. Mona schaltete das Licht ein und sah sie nur wenige Sprossen unter sich in einer unbequemen Position hängen. Sie wirkte blass und zittrig, aber auch entschlossen.


      „Wenn ich unten bin gebe ich dir Bescheid, dann kannst du nachkommen.“


      Damit kletterte Melissa hinunter. Mona kniete neben dem Loch und verlor Melissa bald aus den Augen. Das Licht des Handys reichte nicht bis zum Grund des Schachts.


      „Bin unten“, klang es dumpf hinauf. „Du kannst runter kommen, die Sprossen sind sicher.“


      Mona schloss die Augen und verstaute das Handy. Erneut war es finster, der Wind heulte auf, als wolle er ihr drohen. Mona versuchte nicht daran zu denken, wie weit es dort in die Tiefe ging und setzte den Fuß auf die erste Sprosse.


      „Du hast lange gebraucht“, begrüßte Melissa sie, als sie unten ankam und beinahe mit Melissa zusammengestoßen wäre.


      „Es kann nicht jeder von uns die Fähigkeiten eines Äffchens haben. Die Sprossen sind verdammt glatt.“


      Mona zog das Handy wieder hervor und schaltete das Licht ein. Sie und Melissa standen dicht beieinander in einem kleinen Kabuff. Es war stickig und roch modrig. Mona leuchtete den Boden ab, aber konnte ihr Handy nicht entdecken.


      „Der Boden ist abschüssig. Vermutlich ist es runter gerutscht“, sagte Melissa. „Hinter dir geht es weiter.“ Mona gab Melissa das Handy und ließ sich von ihr den Weg leuchten. Nach ein paar Metern entdeckte Mona ihr Handy am Boden. Es hatte sich zwischen zwei Steinchen verklemmt. Sie hob es auf und begutachtete es. Die Hülle war zerkratzt und an mehreren Stellen gebrochen, das Display gesprungen. Sie drückte auf den „Ein“ - Schalter, aber nichts geschah. Mona schüttelte es. Es klackerte.


      „Mist. Das ist hinüber“, murmelte sie.


      „Vielleicht lässt es sich reparieren“, sagte Melissa betrübt.


      „Lass uns weiter. Wenn ich mein Handy schon opfern musste, will ich wenigstens wissen, wo dieser Gang hin führt.“


      Mona schluckte ihren Ärger runter. Ein Handy konnte man ersetzen. Immerhin war Melissa noch ganz.


      Mona wusste nicht, wie lange sie dem engen Gang folgten, aber sie mussten bei jedem Schritt aufpassen, denn der Untergrund war sehr rutschig.


      „Wie lange sind wir schon unterwegs?“, fragte Mona nach einer Weile.


      In dem Moment ging das Licht aus. Mona blieb stehen, Melissa stolperte in sie hinein.


      „Mein Akku ist alle. Verflixt.“


      Mona merkte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie zwang sich ruhig zu atmen, aber ganz gelingen wollte es ihr nicht.


      „Wir müssen weiter“, sagte Melissa. „Irgendwo wird ein Ausgang sein, ich kann das Meer schon riechen.“


      Mona hatte in den letzten Minuten, vielleicht waren es auch schon Stunden gewesen, versucht möglichst wenig durch die Nase zu atmen, weil es in den Katakomben so muffig roch. Jetzt tat sie es doch.


      „Ich rieche es auch“, sagte sie. „Gut, lass uns weiter.“


      Bevor Mona weiter gehen konnte schloss sich eine Hand um ihr Handgelenk.


      „So verlieren wir uns nicht und ich kann dich festhalten, wenn du ausrutschst.“


      Mona gab ein bestätigendes Geräusch von sich, umfasste ihrerseits Melissas Handgelenk und ging dann vorsichtig weiter. Sie wollte nicht wissen, was passierte, wenn sie hier irgendwo ausrutschte. Vielleicht hörte der Gang auch einfach irgendwo im Berg auf oder endete in einem tiefen Loch? Mona schauderte bei dem Gedanken und versuchte ihn von sich zu schieben. Leider ohne Erfolg. Sie umfasste Melissas Handgelenk zur Sicherheit fester.


      „Ich glaube es wird heller“, flüsterte Melissa.


      Mittlerweile war das Rauschen des Meeres deutlich zu hören. Der Gang machte einen leichten Knick und dann war da auf einmal viel Luft und freie Sicht auf das Meer. Mona blieb stehen, dieses Mal hielt Melissa rechtzeitig an und sah an ihr vorbei.


      „Wahnsinn“, staunte sie, „guck mal wie hoch oben wir sind.“


      Mona wusste wenig, was ihr weniger lieb wäre und fixierte stattdessen den Mond.


      „Ich passe, danke“, presste sie hervor und hielt sich an der Wand fest. Melissa befreite sich von ihrem Griff und drückte sich nach vorne. Der Gang, den sie genommen hatten, hatte sie direkt in eine schmale Aushöhlung, nahe an den oberen Rand der Klippe gebracht. Über und unter ihnen waren Fels und Erde. Mona wagte einen vorsichtigen Blick und konnte erkennen, dass die Höhle ungefähr einen Meter unter dem Rand der Klippe endete. Ihr Blick wanderte gegen ihren Willen nach unten und hastig zog sie sich in das Innere der Höhle zurück. Ihr Herz schlug wie wild.


      Melissa lehnte sich soweit über den Rand hinaus, dass Mona schwindelig dabei wurde ihr nur zuzusehen.


      „Ich kann das Schloss sehen, wenn ich mich nach vorne lehne“, flüsterte Melissa.


      „Du fällst noch runter, wenn du so weiter machst.“


      Melissa lachte nur leise und sah sich weiter um.


      „Der Gang führt tatsächlich aus dem Schloss raus, ich fasse es nicht“, sagte sie leise.


      „Nur nützt er uns nichts, vor uns ist nur Luft, unter uns geht es tief runter und nach oben ist es ein ganzes Stück“, sagte Mona.


      Melissa lächelte ihr zu.


      „Wir müssen nur einen Weg nach oben finden, vielleicht kann man sich ja auch irgendwie hoch ziehen.“


      Sie hielt sich mit einer Hand an der Wand fest und lehnte sich noch weiter hinaus als zuvor.


      „Ich sehe eine Wurzel“, sagte sie. „Wenn wir da ran kommen könnten wir an ihr hoch klettern.“


      „Du bist wahnsinnig!“, zischte Mona. „Komm wieder rein!“


      „Ich glaube ich komm ran“, ächzte Melissa und streckte sich ein Stück. Sie schwankte bedrohlich, der Felsen unter ihrer Hand, mit der sie sich festhielt, bröckelte. Mona trat rasch einen Schritt vor und hielt Melissas Hand fest gerade, als sie vom Felsen abrutschte. Mona wurde ein ganzes Stück nach vorne gezogen, konnte sich aber irgendwie an der Wand festkrallen.


      „Ha, ich hab’s!“


      „Du wärst fast gefallen!“


      „Aber du hast mich doch gehalten“, sagte Melissa. „Wir müssen nächstes Mal ein Seil oder so was mitnehmen, dann können wir es als Kletterhilfe benutzen. Hilfst du mir wieder rein?“


      Mona zog Melissa unsanft zu sich.


      „Es geht nicht darum, ob ich dich hatte oder nicht“, sagte Mona und zog Melissa ein Stück mit sich in den Gang. „Das war gefährlich, du hättest abstürzen können.“


      Melissa lächelte verlegen.


      „Du hast mich ja festgehalten“, murmelte sie und blickte Mona in die Augen. „Aber ich bin nächstes Mal vorsichtiger, versprochen.“


      Für den Rückweg brauchten sie sehr lange, wesentlich länger als für den Hinweg. Den Gang hinab zu laufen war schon schlimm gewesen, aber auf dem Weg hinauf rutschten sie noch häufiger aus als zuvor. Mona spürte jeden Muskel, als sie endlich wieder in dem Kabuff ankamen. Melissa kletterte als Erstes an den Sprossen hinauf.


      „Bist Du oben? Kann ich nach kommen?“, rief Mona.


      „Die Luke“, keuchte Melissa, „sie ist zu!“


      Mona fühlte Panik in sich aufsteigen, aber zwang sich ruhig zu bleiben.


      „Kannst Du sie aufziehen? Ist da ein Griff?“


      Melissa ächzte und stöhnte.


      „Hier bewegt sich gar nichts!“


      „Ist da vielleicht ein Hebel oder so was?“


      „Nein, nichts. Such mal bei dir die Wände ab, vielleicht ist da was.“


      Mona begann die raue, kalte Wand abzutasten. Der Stein drückte unangenehm gegen ihre Handflächen. Sie tastete weiter und weiter, immer schneller, bis ihre Fingerspitzen schmerzten. Plötzlich war da ein glatter Stein zwischen all den spitzen und scharfkantigen.


      „Ich hab was“, rief sie aus, „kletter ein Stück runter, nicht, dass die Luke dir auf den Kopf fällt, wenn das hier den Mechanismus auslöst.“


      Sie hörte Melissa die Sprossen hinunter klettern.


      „Alles klar.“


      Mona fand keinen Halt an dem Stein, also drückte sie so feste sie konnte gegen ihn. Mit einem knirschenden Geräusch verschwand er in der Wand. Von weiter oben hörte sie einen dumpfen Knall.


      „Es ist offen!“, rief Melissa aus. „Komm schnell hoch.“


      Mona hörte sie wieder klettern, warf die Vorsicht über Bord und folgte Melissa. Sie wollte hier nicht mehr eingesperrt sein. So schnell wie sie nur konnte kletterte Mona hinauf und zog sich schließlich aus dem Loch, froh über die kühle, aber nicht ganz so modrige Luft.


      Sie eilten im Dunkeln zurück bis zu dem Gitter, pressten sich daran vorbei und kamen wieder in einen beleuchteten Gang.


      „Du siehst schlimm aus“, stellte Mona fest.


      Melissas Haare waren voll mit Staub, eine einzelne Spinnwebe flatterte hinter ihr her. Ihre Kleidung stand vor Dreck und ihre Hände und Unterarme waren aufgeschürft.


      „Das Kompliment kann ich nur zurückgeben“, sagte Melissa und machte einen Knicks.


      Mona sah an sich hinunter. Ihre Hände waren blutig und aufgerissen. Vermutlich war das passiert, als sie nach dem Mechanismus gesucht hatte. Ihr Rock hatte schon bessere Zeiten gesehen und ihre Strumpfhose war an mehreren Stellen zerrissen. Wie ihre Haare aussahen, wollte sie gar nicht wissen.


      „Wir sollten aufpassen, dass uns niemand so sieht“, sagte Melissa und spähte durch den Gang, als erwarte sie, sich jeden Augenblick in Deckung begeben zu müssen. Mona warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie zog zischend die Luft ein.


      „Wir dürften gar nicht mehr draußen sein. Lass uns schnell zurück.“


      Mit einem mulmigen Gefühl schlichen sie sich durch die Gänge. Es war gespenstisch still im Schloss und sie hatten das Gefühl, dass jeder ihrer Schritte viel zu laut war und sicherlich jemanden wecken würde. Mona wollte gerade um eine Ecke biegen, als Melissa sie auf einmal am Arm packte und in eine Nische hinter einer Statue zog.


      Keine Sekunde zu früh, denn im nächsten Moment schlurfte der Hausmeister um die Ecke. Er summte eine langsame Melodie und sprach zwischendurch in einer unverständlichen Stimme mit sich selbst. Er ging direkt an ihrem Versteck vorbei, blieb kurz stehen und sah genau in ihre Richtung. Mona wagte nicht zu atmen und hoffte inständig, dass er sie nicht bemerken würde. Er zog die Augenbrauen zusammen und streckte die Hand nach der Statue aus. Mona glaubte, ihr Herz würde gleich aus ihrer Brust springen, so heftig schlug es dagegen. Melissa drückte sich enger an sie.


      Der Hausmeister strich mit dem Finger über die Statue. Er rümpfte die Nase und zog einen Lappen aus einer seiner vielen Taschen, wischte über die Stelle, die er zuvor berührt hatte, nickte dann und machte sich zufrieden wieder auf den Weg.


      Die beiden Mädchen wagten es nicht, sich zu rühren, auch, als der Hausmeister schon lange außer Sichtweite war und sie weder sein Gemurmel, noch seine Schritte hörten.


      Wie sie genau den Mut gefunden hatten, weiter zu laufen, wusste Mona nicht. Sie schlichen durch die Gänge, ständig in Sorge, dass sie gleich jemand erwischen könnte, aber sie schafften es unbehelligt zum Eingangsbereich ihres Wohngebäudes. Erleichtert atmeten sie auf.


      „Dürfte ich wissen, was ihr um diese Uhrzeit hier macht? Wie seht ihr eigentlich aus?“


      Die Mädchen drehten sich um und sahen Herrn Schäfer dort stehen. Er wirkte nicht erfreut.


      „Was treibt ihr um diese Zeit außerhalb eurer Betten?“, fragte er leise.


      „Wir, äh, wir haben uns im Schloss umgesehen und uns dann verlaufen“, stammelte Melissa.


      Sein Blick wanderte von der Einen zur Anderen und es war offensichtlich, dass er Melissa nicht glaubte. Mona verbarg die blutigen Handflächen so gut sie konnte.


      „Lüg mich nicht an. Wo wart ihr?“


      Mona und Melissa tauschten Blicke.


      „Wir haben uns die älteren Teile des Schlosses angeschaut“, sagte Mona.


      „Dabei haben wir uns eingesperrt“, fuhr Melissa fort, „und es hat ein bisschen gedauert, bis wir einen Weg raus gefunden haben.“


      „Die älteren Teile des Schlosses. Meint ihr damit zufällig die Katakomben?“


      Die Mädchen schwiegen betreten.


      „Euer Schweigen wird euch nicht retten. Die Katakomben sind aus gutem Grund verboten, nämlich weil es gefährlich dort unten ist. Aber so wie ihr ausseht, muss ich euch das nicht sagen. Ich hätte gedacht, ihr wärt vernünftiger. Geht auf eure Zimmer. Morgen in der ersten großen Pause erwarte ich euch in meinem Büro.“


      Beklommen gingen die Beiden schweigend die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf. Auch, wenn Mona müde war, brauchte sie lange zum Einschlafen.

    

  


  
    
      KAPITEL 12 – HINAUS


      Ihr habt einen Weg gefunden?“, staunte Sam am nächsten Morgen beim Frühstück.


      Melissa, die nicht halb so erschöpft wirkte, wie Mona sich fühlte nickte und schaufelte ihr Müsli in sich hinein. Mona rührte in ihrem Kakao und trank einen Schluck.


      „Sei nicht so laut. Nachher hört wer mit“, murmelte sie zwischen zwei Schlucken.


      „Wir brauchen nur noch ein bisschen Ausrüstung, dann können wir nächste Woche mal testen, ob wir das Stück Klippe über der Höhle auch wirklich hoch kommen. Am Wochenende müssen wir einkaufen“, beschloss Melissa.


      „Falls wir am Wochenende überhaupt raus können. Wir wissen nicht, welche Strafe Herr Schäfer uns aufbrummt“, warf Mona düster ein.


      Melissa schüttelte sich. „Ich hatte gehofft, ich hätte das nur geträumt.“


      Sie warf dem Lehrertisch einen verstohlenen Blick.


      „Zu dumm, dass er euch erwischt hat“, sagte Sam, „er ist echt streng. Er hat Max schon in der zweiten Woche Nachsitzen aufgebrummt, weil er zu spät zum Unterricht war.“


      Melissa vergrub das Gesicht in den Händen, Mona rührte benommen in ihrem Kakao.


      „Hoffentlich streicht er uns nicht die Wochenenden“, kam es dumpf zwischen Melissas Händen hervor.


      Im Büro von Herrn Schäfer war es schummrig. Die Möbel und Wände waren dunkel gehalten, schwarzer Schreibtisch, schwarze Stühle, sogar die Bücher in den Regalen hatten alle dunkel braune Einbände. Er saß ihnen gegenüber an seinem Schreibtisch und beobachtete die Mädchen. Mona fühlte sich ganz klein in dem großen, schwarzen Stuhl.


      Dann schloss er die Augen und seufzte.


      „Ich nehme an, ihr kennt die Schulordnung“, brach er das Schweigen.


      Beide nickten. Mona traute ihrer Stimme nicht, deswegen sagte sie nichts. Melissa, die sonst so viel plapperte, war ungewohnt schweigsam und sah die meiste Zeit auf ihre Schuhe.


      „Fassen wir eure Vergehen zusammen“, sagte er und fuhr sich über den Bart, „ihr habt euch nach Schlafenszeit im Schloss herum getrieben. Ihr habt euch offensichtlich in den Katakomben aufgehalten und ihr habt einen Lehrer angelogen.“


      Er sah sie an, als erwarte er, dass sie protestierten, aber sie schwiegen.


      „Ich kann euch nicht zwingen die Wahrheit zu sagen. Es würde eure Strafe aber mildern, wenn ihr mir sagt, was ihr wirklich gemacht habt. Jemand der sich verläuft hat keine zerrissene Kleidung.“


      Wieder schwiegen sie. Der Lehrer schüttelte mit dem Kopf und begann ein paar Dinge in einem Notizbuch zu vermerken.


      Die Tür fiel leise hinter ihnen ins Schloss, als sie auf den Flur traten. Sam stand ein paar Meter abseits und blickte ihnen entgegen.


      „Nicht gut gelaufen?“, fragte er, als er Mona und Melissas Gesichtsausdruck sah.


      „Wir haben Ausgangssperre“, flüsterte Melissa tonlos.


      „Drei Wochen“, ergänzte Mona, „außerdem müssen wir Samstags und Sonntags nachsitzen.“


      Sie biss sich auf die Lippe und kämpfte gegen das flaue Gefühl in ihrem Magen.


      „Kommt, gehen wir, bevor wir zu spät zum Unterricht kommen“, sagte sie unmotiviert. Sie hatte keine Lust zum Unterricht zu gehen, aber sie wollte sich nicht mehr Ärger einhandeln, als sie eh schon hatten. Schlimm genug, dass sie ihren Eltern erklären musste, dass sie ihr Handy zerstört hatte, jetzt mussten sie auch noch die nächsten drei Wochenenden damit leben, dass sie nicht hinaus durften.


      Sie spielte mit ihrer SIM-Karte, dem einzigen, noch funktionierenden Teil aus ihrem Handy und hörte dem Monolog des Lehrers nur mit einem halben Ohr zu. Melissa schob ihr einen Zettel hinüber.


      „Das mit deinem Handy tut mir echt leid“, stand darauf.


      Mona seufzte, nahm einen Stift zur Hand und schrieb zurück: „Das Schicksal hasst mich, da kann man nichts machen. Es ist nicht deine Schuld.“


      ‚Eigentlich ist es schon ihre Schuld, sie wollte doch runter klettern‘, schoss Mona durch den Kopf. Sie verscheuchte den Gedanken. Das stimmte nicht. Wenn sie so dachte, konnte sie auch gleich die Schwerkraft dafür verantwortlich machen, dass ihr Handy nicht nach oben gefallen war.


      „Ich hätte schneller reagieren sollen“, schrieb Melissa zurück und betrachtete traurig die nackte SIM – Karte.


      Mona brachte ein Schmunzeln zustande.


      „Du warst mit Fallen beschäftigt“, schrieb sie zurück, „mach dir keine Vorwürfe.“


      Die Woche verging nur langsam. Sam wollte gerne den Geheimgang sehen, aber gemeinsam beschlossen sie, den Ausflug dorthin erst einmal zu verschieben. Mona hatte das Gefühl, dass Herr Schäfer sie beobachtete. Er schien immer genau dann Gangaufsicht zu haben, wenn sie irgendwo lang liefen. Als sie ihre Sorge Melissa eines Abends, als Amalia und Verena im Bad waren, verriet, lachte diese.


      „Das bildest du dir ein. Du achtest jetzt mehr auf ihn, aber er hat sehr häufig Aufsicht.“


      Melissa warf einen Blick zur Badezimmertür und beugte sich dann zu Mona. Sie reichte ihr einen Zettel.


      „Schau mal ob da noch was fehlt“, flüsterte sie rasch.


      Mona sah, was auf dem Papier stand.


      „Abenteuer Grundausrüstung?“, murmelte sie verwundert.


      Mona war sich nicht sicher, ob sie den Plan nicht einfach verwerfen sollten, schließlich hatte er ihnen bisher nichts als Ärger eingehandelt.


      Andererseits war es aufregend gewesen diesen Gang zu erkunden. Ihr Herz klopfte noch immer wild, wenn sie daran dachte, wie sie und Melissa Hand in Hand durch die Dunkelheit geschlichen waren. Sie überflog den Zettel. Darauf standen Dinge wie Seile, Feuerzeuge und Streichhölzer, Decken, Regencapes, Taschenlampen und Essen und Getränke.


      „Sieht gut aus“, sagte sie und reichte ihn Melissa zurück.


      In dem Moment kehrten Amalia und Verena ins Zimmer zurück und hastig ließ Melissa ihren Einkaufszettel verschwinden.


      Am Samstagmorgen fingen sie Sam nach dem Unterricht ab, bevor sie zum Nachsitzen mussten. Melissa drückte ihm den Zettel in die Hand.


      „Unser Plan steht noch“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Mona sah sich um, ob sie belauscht wurden, aber niemand schenkte ihnen größere Beachtung.


      Mona wusste, was Melissa Sam sagte, denn sie hatten am Abend vorher darüber gesprochen. Er solle runter ins Dorf gehen, zu Chris und mit ihr die Sachen kaufen und verstecken. Die Seile würde Sam irgendwie ins Schloss schmuggeln müssen, denn sie brauchten sie für den Geheimgang. Außerdem sollten die Beiden sich die Höhlen schon einmal anschauen, falls es heute Bootstouren gab. Das Wetter war durchwachsen, aber vielleicht war es gut genug, damit das Bootshaus geöffnet hatte.


      Mona sah auf ihre Uhr.


      „Wir müssen los, Melissa. Wir sollten nicht zu spät kommen“, sagte sie seufzend.


      Sie verabschiedeten sich von Sam und gingen ihrer Strafe entgegen.


      Herr Schäfer brachte sie in ein winziges Klassenzimmer mit nur einem schmalen Fenster, durch das man die Burgmauer sehen konnte. Es gab nur wenige Tische und Stühle hier, dafür eine Menge Papier auf den Tischen. Bei näherer Betrachtung erkannte Mona die Hausordnung.


      „Da ihr beide Probleme habt die Regeln zu befolgen, finde ich es angemessen, wenn wir damit beginnen, dass ihr die Hausordnung abschreibt. Drei Mal sollte für’s Erste genügen. Kein Gerede. Wenn ihr fertig seid, legt sie mir vor. Und schreibt ordentlich.“


      Herr Schäfer setzte sich ans Pult und holte eine Zeitung hervor, während Mona und Melissa sich an einen Tisch setzten. Mona seufzte leise und setzte sich. Ihre Finger taten ihr nicht mehr so weh, wie an dem Tag nach ihrem Ausflug, aber, wenn sie lange schreiben musste, schmerzten sie noch immer und so machte sie häufiger Pausen.


      Im Raum gab es nicht viel zu sehen, Herr Schäfer hätte sich keinen langweiligeren Raum aussuchen können. Es brachte ihr ein wenig Genugtuung, dass er seine Freizeit opfern musste um ihnen ihre zu nehmen. Aber lieber wäre es ihr gewesen, wenn er sie gar nicht erst erwischt hätte.


      Monas Blick fiel auf die Zeitung, die der Lehrer las. Seine Hände zitterten kaum merklich, aber das Rascheln des Papiers verriet ihn.


      Begabter verantwortlich für Großbrand


      war die Schlagzeile. Als Untertitel stand dort:


      Zwei Tote, mehrere Verletzte. Begabte mehr Fluch als Segen?


      Mona versuchte mehr zu erkennen.


      Markus Jolinek (32), Sprecher der G.E.M., äußert sich zu dem Vorfall wie folgt: „Es ist bedauerlich, höchst bedauerlich, dass solche Menschen, frei und unkontrolliert herumlaufen dürfen. Wir von G.E.M. sprechen allen Angehörigen der Toten unser tiefstes Bedauern aus. In Gedanken sind wir bei den Verletzten und hoffen inständig, dass sie sich von dem Anschlag erholen können.“ Nach aktuellen Ermittlungen handelte es sich bei dem Brand um einen Unfall. Auf diesen Hinweis äußert Jolinek sich: „Solche Unfälle dürfen nicht passieren. Wenn Begabte sich nicht im Griff haben, muss dafür gesorgt werden. Die Schulen scheinen nicht zu helfen, denn wieso sonst, sollte es sonst immer noch solche schrecklichen -.


      „Mona, ich sehe dich nicht arbeiten.“


      Der Lehrer legte die Zeitung vor sich auf den Tisch. Mona murmelte eine Entschuldigung und schrieb weiter. Einen erneuten Blick auf die Zeitung konnte sie nicht erhaschen.


      Am Abend trafen sie Sam beim Abendessen. Er kam später als die anderen dazu und hatte gerötete Wangen.


      „Ihr seht schrecklich aus“, begrüßte er sie.


      Mona fühlte sich auch schrecklich. Nachdem sie damit fertig geworden waren, die Hausordnung abzuschreiben, hatte Herr Schäfer sie alte Akten im Lehrerzimmer sortieren lassen. Das hatte den ganzen Nachmittag gedauert. Für Morgen hatte er angekündigt, dass sie in der Bibliothek arbeiten würden und dem Bibliothekar bei der Sortierung helfen sollten.


      Auch, wenn Mona gerne in der Bibliothek war, war Aufräumen nicht eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen. Ihr graute davor.


      „Würdest du auch, nach einem Tag zusammen mit Herrn Schäfer“, sagte Melissa.


      Sam lächelte entschuldigend und setzte sich.


      „Chris und ich waren in den Höhlen“, flüsterte er, „ich erzähle euch nachher alles.“


      Sie schlangen ihr Essen hinunter, erfüllt von neuem Tatendrang. Auf dem Weg zum Wohnbereich erzählte Sam davon, was er erlebt hatte.


      „Der Mann am Bootsverleih wollte erst gar nicht raus fahren, er musste extra für uns aufschließen. Seine Aushilfe war krank, deswegen ist er mit uns gefahren, wir konnten uns also nicht alleine umschauen. Er hat uns erklärt, dass nur wenige der Höhlen für Touristen zugänglich sind. Wir konnten uns drei Stück anschauen, aber da waren noch mehr, die er nicht angesteuert hat. Aber Chris hat gesagt, dass es nicht die Höhlen waren, in denen sie die Lichter gesehen hat. Die waren weiter oben.“


      „Gab es Durchgänge?“, fragte Melissa. „Vielleicht kommt man irgendwie in die oberen Höhlen.“


      Sam schüttelte den Kopf.


      „Nein, leider nicht. Zumindest habe ich keinen Durchgang gesehen. Wir wollten ihn dazu bringen auch die anderen Höhlen anzusteuern, aber er meinte, das wäre jetzt zu gefährlich.“


      Melissa verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


      „Na ja, wenn wir unser eigenes Boot haben, dann können wir ja ansteuern, was wir wollen. Mona, was ist los mit dir? Du wirkst abwesend.“


      „Hast du vorhin gesehen, was in der Zeitung stand?“, fragte sie.


      „Welche Zeitung?“


      Mona seufzte. „Manchmal bist du echt unaufmerksam. Herr Schäfer hat Zeitung gelesen“, erklärte sie und erzählte ihnen dann von dem Artikel.


      „Das geht mir immer noch durch den Kopf. Ich verstehe diese Typen von G.E.M. nicht. Was haben die gegen uns? Als ich im Krankenhaus aufgewacht bin, nachdem ich-.“


      Sie biss sich auf die Zunge. Sie hatte die Geschichte noch keinem ihrer Mitschüler erzählt und eigentlich hatte sie es auch nicht vor. Melissa sah sie fragend an.


      „Krankenhaus? Was für ein Krankenhaus?“


      „Nachdem ich meine Kräfte entdeckt hatte bin ich im Krankenhaus aufgewacht. Es war alles sehr chaotisch und es sind Dinge kaputt gegangen. Es wurde niemand verletzt. Aber sie haben vor dem Krankenhaus Flugblätter verteilt und protestiert. Dafür geworben, dass man“, sie stockte, „dass man Gefahren für die Gesellschaft wegsperren sollte.“


      Melissa legte ihr eine Hand auf die Schulter.


      „Die haben keine Ahnung. Sie haben nur Angst, weil sie uns nicht verstehen.“


      „Das sie Angst haben ist ja auch verständlich“, sagte Sam, „was manch einer von uns kann ist ziemlich beängstigend. Ich wette Frau Arens kann Gedanken lesen. Sie weiß immer, wann ich meine Hausaufgaben nicht gemacht habe.“


      Mona schmunzelte.


      „Gedankenlesen gibt es nicht, das ist ein Märchen. Genau so wie Hellsehen. Niemand kann die Zukunft sehen, genauso wenig wie in deinen Kopf gucken. Du bist einfach nur ein schlechter Schauspieler.“


      Sam verzog beleidigt das Gesicht.


      „Wann wollen wir uns die Höhlen denn mal ansehen? Ich wäre dafür es bald zu tun“, sagte Melissa und wechselte das Thema.


      „Nachdem wir uns jetzt drei Wochen Strafe eingehandelt haben?“, fragte Mona und warf ihr einen ungläubigen Blick zu.


      „Melissa hat Recht“, sagte Sam. „Wir haben heute nach dem Wetter für die nächsten Tage geschaut. Es soll bald schlechter werden und wenn die Frühjahresstürme erst einmal los legen können wir hoffen, dass wir im April übersetzen können. Vielleicht auch erst im Mai.“


      „Und zu der Zeit werden wir genug mit den Prüfungen zu tun haben“, murmelte Mona. Dann nickte sie. „Gut, dann sollten wir es bald tun. Habt ihr euch einen Tag ausgesucht?“


      „Chris meint, vermutlich wäre die Nacht von Mittwoch auf Donnerstag am besten geeignet.“


      So war es beschlossene Sache. Sie würden sich am Mittwochabend aus dem Schloss schleichen.


      Sam überbrachte Chris die Nachricht am Sonntag, während Mona und Melissa Bücher hin und her trugen, umsortierten und vom Staub niesen mussten. Am Abend taten Mona die Arme weh und sie fühlte sich, als wäre ihre Haut von einer feinen Staubschicht überzogen.


      Ungeduldig warteten sie den Mittwochabend ab. Sie aßen nur eine Kleinigkeit und waren schon mit ihrem Essen fertig, als noch nicht einmal alle Schüler im Speisesaal waren.


      Sie liefen durch einen schmalen Gang, bis sie zu einer Kammer kamen, in der Sam seinen Rucksack mit den Seilen und Taschenlampen versteckt hatte.


      Der Weg zum Geheimgang war, wie auch das letzte Mal, komplett ausgestorben. Als die Lampen spärlicher wurden, verteilte Sam die Taschenlampen. Sie quetschten sich an dem Gitter vorbei, betätigten den Mechanismus und dann ging es den Schacht hinab. Sam staunte über die Vorrichtung.


      „Die Sprossen sehen nicht besonders vertrauenserweckend aus“, sagte er, „die eine da ist sogar geborsten.“


      Mona und Melissa tauschen Blicke aus.


      „Keine Sorge, es ist sicher“, sagte Melissa. „Ich gehe vor.“ Durch das Licht der Taschenlampen, wirkte der Tunnel nicht mehr so gruselig wie noch beim ersten Mal. Mona sah nun die grob gehauenen Wände und die Unebenheiten im Untergrund. Sam folgte Melissa und Mona bildete das Schlusslicht. Sam glitt ein paar Mal aus, konnte sich aber stets rechtzeitig abfangen. Der Boden wurde immer glitschiger, je näher sie dem Ausgang kamen, denn wegen der Stürme in den letzten Tagen war es noch feuchter und modriger als zuvor. Von draußen her heulte ein unheimlicher Wind und als sie das Ende des Tunnels erreichten empfing sie nicht, wie beim letzten Mal, das Mondlicht, sondern wolkenverhangene Schwärze.


      „Nicht gerade das beste Wetter für eine Bootstour“, murmelte Mona.


      „Sieh nicht immer so schwarz“, sagte Melissa vergnügt. „Das Seil, Sam?“


      Sam wühlte in seinem Rucksack und zog zwei magentafarbene Seile hinaus.


      „Springseile?“, fragte Mona ungläubig.


      „Sie hatten keine Kletterseile“, sagte Sam. „Chris sagte sie würden halten, sie benutzt sie auch zum klettern.“


      „Aber sie klettert damit nicht in den Klippen herum“, presste Mona zähneknirschend hervor.


      „Es wird schon gut gehen, keine Sorge“, sagte Melissa. Sie drückte Sam ihre Taschenlampe in die Hand, verknotete die Springseile und hielt sich an Mona fest, die krampfhaft versuchte, nicht nach unten zu sehen, während Melissa sich langsam aus dem Höhleneingang hinaus tastete.


      „Keine Sorge, ich geh nicht weit raus, ich muss nur sehen, was ich mache“, versicherte sie Mona.


      Das Seil in Melissas Hand zuckte und schwebte es um die Ecke, hinaus aus Monas Sichtbereich.


      „Fertig“, rief Melissa nach einer Weile und zog sich zurück in die Höhle. Mona tastete sich langsam vorwärts und lugte aus der Höhle.


      Das Seil war fest mit der Wurzel verknotet und führte bis in den Höhleneingang, wo Melissa es gerade an einem herausstechenden Felsen fest machte. Im Stillen bewunderte Mona, wie Melissa das Seil allein mit der Hilfe ihrer Kräfte mit der Wurzel verbunden hatte.


      „Bist du sicher, dass es hält?“, fragte Mona.


      „Natürlich bin ich sicher“, sagte Melissa. „Außerdem ist es nicht weit, wir können da unten auf einen Vorsprung treten, halten uns an dem Seil fest und ziehen uns an der Wurzel hoch zu den Bäumen, dann sind wir schon oben. Ganz einfach.“


      „Ja. Ganz einfach“, wiederholte Mona tonlos und schluckte.


      Sie hielt sich an der Wand fest und versuchte Melissas Route mit den Augen zu folgen. Der Vorsprung war etwa Handteller breit. Mona wurde schwindlig und sie zog sich hastig in die Höhle zurück.


      „Ich kletter vor“, sagte Melissa und ehe Mona etwas sagen konnte, schwang ihre Freundin sich an ihr vorbei, griff das Seil und tastete mit dem Fuß nach unten. Es dehnte sich ein ganzes Stück, obwohl es festgebunden war. Mona verfolgte jede Bewegung Melissas mit bangem Blick. Aber ihr Plan funktionierte, sie kam an der Wurzel an.


      „Wartet noch kurz“, flüsterte sie ihnen zu und zog sich an den Wurzeln nach oben.


      „Nach dir“, sagte Mona zu Sam, der ebenfalls unglücklich aussah.


      Er schluckte, steckte die Taschenlampe ein und tastete sich zögerlich vorwärts. Mona leuchtete ihm mit klopfendem Herzen. Sie wollte nicht da rüber klettern und jede Sekunde, die sie es hinauszögern konnte, war eine gute Sekunde.


      Sam kam auf der anderen Seite an, streckte erleichtert einen Daumen in die Höhe und kletterte mit Melissas Hilfe an den Wurzeln hinauf.


      „Du kannst das, Mona“, flüsterte sie sich selbst Mut zu. Sie schaltete die Taschenlampe aus und verstaute sie. Es war dunkel. Sie tastete sich langsam bis zum Rand der Klippe.


      Plötzlich flackerte ein Licht über ihr.


      „Ich leuchte dir so gut ich kann. Du schaffst das!“, raunte Melissa.


      Mona war gar nicht wohl bei dem Gedanken, ihr Leben einem magentafarbenen Springseil anzuvertrauen. Sie atmete tief durch, zwang sich, nicht nach unten zu gucken und tastete mit dem Fuß nach dem Vorsprung. Gerade hatte sie ihn gefunden, da verlor sie den Halt und rutschte ab. Panisch griff sie nach dem Seil, wurde ein Stück nach unten gezogen und hing in der Luft.


      „Halt dich fest!“


      Mona verkniff sich die bissige Antwort und versuchte Halt mit den Füßen zu finden. Es gelang ihr nach mehreren Anläufen. Wild klopfte ihr Herz in ihrer Brust. Sie tastet sich weiter und quälend langsam näherte sie sich der Wurzel. Mona musste all ihren Mut zusammen nehmen, um eine Hand vom Seil zu lösen und nach der Wurzel zu greifen. Sie zog sich hinauf, auf halber Strecke kamen ihr Sams und Melissas Hände zur Hilfe.

    

  


  
    
      KAPITEL 13 – IN DEN HÖHLEN


      Das mache ich nie wieder“, murmelte Mona und versuchte nicht über den Rückweg nachzudenken. Im Moment war ihr jede Strafarbeit lieber, als diese Kletterpartie noch einmal zu wiederholen.


      Sie sah sich um. Der Tunnel hatte die drei an den Rand der Klippe, in die Nähe der Straße, etwas unterhalb des Schlosses gebracht.


      Mona fühlte sich beobachtet, wo das Schloss so groß über ihnen aufragte, aber sie sah niemanden. Sie gönnten ihren rasenden Herzen einen Augenblick der Pause, dann machten sie sich auf den Weg in den Wald. Es war dunkel und hinter jedem Baum schienen Schatten zu lauern, die sich ihnen in den Weg stellen wollten. Es war gespenstisch still, nur hier und dort hörten sie einmal ein Käuzchen rufen oder ein kleines Tier durch das Unterholz huschen. Sie liefen den, bei Tag so vertrauten, Weg hinunter, leuchteten sich mit ihren Taschenlampen.


      Mona war froh, als sie den Stein erreichten, der das Ende des Weges markierte. Sie kletterten hinüber und sahen zum Dorf. Es lag friedlich da, wirkte, als würde es schlafen. Aus einem Schatten löste sich eine Gestalt.


      „Da seid ihr ja endlich!“, begrüßte Chris sie. „Ich dachte schon ihr kommt nicht mehr. Gehen wir!“


      Chris lief los. Auf ihrem Rücken wippte ein viel zu großer Rucksack auf und ab. Chris führte sie am Dorf vorbei, in Richtung Meer. Sie liefen noch ungefähr eine viertel Stunde, bis das Meeresrauschen immer lauter wurde und nach einer Biegung der Strand in Sichtweite kam. Ein langer Pier ragte weit ins Wasser hinaus. An einem Bootshaus in der Nähe warb ein verwittertes Schild für die Tretboottouren zu den Höhlen.


      „Von der Spitze sieht man es am besten“, sagte Chris.


      Sie liefen über den knirschenden und knarrenden Holzsteg, begleitet von herauf spritzender Gischt. Ein kühler Wind wehte. Mona wickelte ihren Mantel enger um sich. Chris sah auf ihre Digitaluhr und blickte dann hinüber zu der Klippe.


      „Es müsste gleich los gehen“, sagte sie erwartungsvoll.


      Gespannt blickten die vier in die Dunkelheit der Klippe, an deren Spitze majestätisch das Icelands thronte. Wie ein Leuchtturm in der Nacht ließ die Schule ihr Licht über das Meer strahlen.


      „Glaubt ihr, man kann uns von oben sehen?“, fragte Sam unbehaglich.


      „Unwahrscheinlich“, antwortete Mona, aber auch ihr war unwohl zu Mute. Sie merkte, wie wenig sie über die Kräfte der Lehrer oder über die der anderen Schüler wusste. Was wäre, wenn es jemanden gab, der eine unvorstellbar gute Sehkraft besaß? Was, wenn er gerade am Fenster stand und sie beobachtete, wie sie verbotener Weise hier standen?


      Chris riss sie mit einem unterdrückten Schrei aus ihren Gedanken.


      „Da!“


      Mona folgte Chris‘ ausgetrecktem Finger mit dem Blick. Erst sah sie nichts, aber dann blitzte kurz ein Licht im oberen Drittel der Klippen auf. Zwei Herzschläge später blinkte es erneut, dieses Mal blieb das Licht länger. Ein Stückchen unter dem ersten Blinken blinkte es erneut kurz auf.


      „Seht ihr es?“, flüsterte Chris ergriffen. „Sie machen es jede Nacht. Das sind die verlorenen Seelen der Seeleute.“


      „Ich weiß ja nicht. Das sieht mir mehr nach Leuchtsignalen aus“, murmelte Sam. „Mein Opa hat früher auf See gearbeitet. Er hat mir erzählt, dass sie früher so mit anderen Schiffen und dem Festland kommuniziert haben, weil nicht jeder ein Funkgerät hatte.“


      „Mir gefiel meine Erklärung besser“, schmollte Chris.


      „Die Höhlen würde ich aber gerne mal sehen“, sagte Melissa. „Außerdem könnten wir gucken, wer sich da im Berg rumtreibt. Vielleicht gibt es noch mehr Geheimgänge vom Schloss in die Höhlen.“


      „Dann los, schnappen wir uns ein Boot“, sagte Sam.


      „Wollt ihr da echt einbrechen?“, fragte Mona skeptisch.


      „Es ist kein Einbruch, wenn wir den Schlüssel haben“, sagte Chris und lächelte mysteriös.


      Sie zog einen großen, silbernen Schlüssel aus ihrer Hosentasche hervor. Mona wollte lieber nicht wissen, wo sie den her hatte.


      „Tagsüber kann man die Höhlen gut sehen“, erklärte Chris, als sie den Schuppen aufsperrte. „Ich weiß wo wir lang müssen.“


      „Wir sollten ein paar von denen mitnehmen“, sagte Mona und deutete auf einen Haufen Rettungswesten, der in der Ecke lag. Sie packte vier Westen und warf sie ins Boot.


      Gemeinsam zerrten sie es dann aus dem Schuppen. Als es im Wasser war, ging das Ziehen leichter. Ohne größere Mühen schafften sie es, das Boot bis zum Rand des Piers zu befördern. Sie warfen ihre Ausrüstung hinein und kletterten dann selbst in das Boot. Es war eng und sie mussten sich ganz klein machen, um neben ihren Sachen Platz zu finden.


      „Denkt dran gleichmäßig zu treten, sonst drehen wir uns im Kreis“, sagte Melissa. „Ist es nicht romantisch? Eine Tretboottour bei Nacht?“


      Mona konnte dem Ganzen nichts Gutes abgewinnen. Es war nass, kalt und noch dazu anstrengend, das Boot auf Kurs zu halten. Am Anfang mussten sie nur gegen die Wellen ankämpfen, die immer stärker wurden und laut gegen ihr Boot schlugen. Vom Ufer aus hatte das Meer nicht so unruhig gewirkt. Je näher sie jedoch den Klippen kamen, desto mehr merkten sie, dass es keinen Sinn hatte, gegen die Strömung anzutreten. Außerdem waren ihre Beine müde und so ließen sie sich treiben.


      „Die Höhlen in denen wir am Samstag waren, sind weiter dort hinten“, erklärte Sam ihnen.


      „Wir müssen aufpassen, dass wir nicht gegen die Klippen getrieben werden“, sagte Chris und begann wieder zu treten, als sie näher und näher in Richtung Felsen getrieben wurden.


      „Bleiben wir ruhig. Wir haben Rettungswesten und wir haben Mona dabei“, sagte Melissa. „Wenn wir ins Wasser fallen rettest du uns einfach.“


      Mona schnaubte und konnte Melissas Zuversicht nicht teilen. Zur Sicherheit versuchte sie sich schon einmal zu konzentrieren und ihre Kraft zu sammeln. Es wollte ihr nicht so ganz gelingen, weil sie gleichzeitig versuchte Chris beim Treten zu unterstützen. Die Strömung jedoch, war stärker als sie.


      Es grenzte an ein Wunder, fand Mona, dass diese Aktion gut ging. Weder zerschellten sie an den Felsen, noch kenterten sie. Nein, die Strömung brachte sie auf direktem Weg in eine Höhle.


      Mit einem leichten Tock! stieß das Boot gegen den Felsen. Mona schaltete ihre Taschenlampe an und leuchtete Melissa, die an Land sprang und das Boot an einer Felsnase festband. Nach und nach kletterten sie aus ihrem Boot und schalteten ihre Lampen ein.


      „Wir hätten eine Laterne mitnehmen sollen“, meinte Melissa, „die geben mehr Licht und wir könnten sie einfach abstellen und hätten die Hände frei.“


      „Dafür habt ihr doch mich“, sagte Chris grinsend und förderte eine altmodische Sturmlaterne aus ihrem Rucksack zutage.


      Mona kletterte als Letzte aus dem Boot, gerade, als eine Schwall Wasser in die Höhle schwappte. Sie fluchte leise über ihre nassen Füße und kletterte in den trockenen Teil der Höhle.


      Die Höhle bestand aus zwei Teilen. Einem flachen, der näher am Wasser war und einem höhergelegenen Teil, in dem sie sich jetzt befanden. Chris stellte die Laterne auf und nach einigen Versuchen klickte das Feuerzeug und die Laterne brannte hell. Sie warf fröhlich tanzende Schatten an die Wände. Stalagmiten bildeten einen kleinen, steinernen Wald.


      Erstaunt sah Mona sich um. Sie hatte nicht erwartet, dass die Höhle so groß sein würde. Die Luft hier war nicht so modrig wie in der Höhle am Schloss, dafür um einiges salziger. Mit ihrer Lampe leuchtete sie die Stellen genauer aus, die sie sich ansehen wollte. Sie waren nicht die ersten Menschen, die diese Höhle erkundet hatten. Jemand hatte die Initialen A+N in den Stein geritzt und ein ziemlich krakeliges Herz darum gezogen. An einer anderen Stelle fand sie verwitterte Schriftzüge, die wohl einst mit Edding geschrieben worden waren.


      Die einfallsreichsten, die sie noch lesen konnte, waren Sätze wie „Ich war hier“, oder „Wer das liest ist doof.“


      „Wer auch immer vor uns in dieser Höhle war, er war kein Poet“, stellte Mona trocken fest.


      Melissa kicherte.


      „Aber das sind ziemlich viele Kritzeleien, meinst du nicht?“, fragte sie.


      „Vielleicht kommen die Kinder vom Dorf häufiger rüber“, mutmaßte Mona.


      „Hey Leute, ich hab was gefunden, kommt mal her“, rief Sam aus.


      Er hockte am Boden und deutete auf eine Stelle an der Wand. Es war ein Schriftzug, der in den Stein gemeißelt war. Als Mona genauer hinsah, stellte sie fest, dass die Strichführung viel zu filigran und zu fein für einen einfachen Meißel war. Es wirkte vielmehr so, als hätte jemand mit einem Pinsel direkt in den Stein gemalt.


      Ich schreibe hier in Stein,


      um euch etwas mitzuteil‘n.


      Versteckt liegt er, verborgen,


      tief im Herzen voller Stein.


      In einer anderen Schrift hatte jemand darunter geschrieben:


      Ein Vogel nach dem andren


      suchte das Versteck.


      Doch es ward nie gefunden


      liegt verborgen, tief im Dreck.


      „Irgendwie gefällt mir der erste Absatz besser“, meinte Melissa schmunzelnd.


      „Da steht noch was“, sagte Sam und las die leicht verwitterte Schrift vor. „Diese Höhle ist unser Geheimnis. Erzählt niemandem davon, oder unser Zorn wird euch treffen.“


      „Uh, das klingt gruselig“, sagte Chris und schüttelte sich.


      „Ach was. Wessen Zorn soll das schon sein? Woher sollen sie wissen, ob wir von der Höhle erzählen?“, fragte Mona.


      Melissa sah sich um und ging ein paar Schritte.


      „Ich glaube es sind häufiger Schüler hier. Mit Vogel könnte unser Wappen gemeint sein“, sagte sie und deutete auf den eingestickten Vogel an ihrem Pullunder.


      „Ob die Lehrer hiervon wissen?“, wunderte Sam sich.


      „Die Höhle liegt jedenfalls nicht auf der normalen Route der Tretboottouren“, erklärte Chris. „Ich hab die ein paar Mal mitgemacht und in dieser Höhle hier waren wir nie.“


      Sie starrten die Inschrift an.


      „Vielleicht“, sagte Mona, „bezieht es sich einfach darauf, dass niemand den Lehrern was von dieser Höhle erzählen soll. Ich frage mich nur, wieso.“


      „Vermutlich würde dann verboten werden, dass wir hier her kommen, der Weg ist ja nicht ungefährlich“, warf Sam ein.


      „Hey, hier hinten geht es weiter“, rief Melissa aufgeregt.


      Was Melissa entdeckt hatte, war eine kleiner, unscheinbarer Durchgang, den man leicht übersehen konnte. Er führte in eine weitere Höhle. Neugierig sahen sie sich um. Hier waren die Wände mit Ornamenten verziert. Unter jedem der Ornamente stand ein Kürzel, wie eine Art Signatur bei einem Bild.


      „Sieht aus, als hätten Erdelementaristen hier geübt“, sagte Mona, strich mit dem Finger über eines der Symbole und sah sich weiter um. Es gab mehrere gemütlich wirkende Sitzgelegenheiten, sogar einen kleinen Safe, der in die Erde eingelassen war.


      „Oh ich wüsste zu gerne, was da drin ist“, sagte Melissa und versuchte ihn zu öffnen, aber er war verschlossen. Sie sah ihn enttäuscht an und gab ihm einen Tritt.


      „Doofer Safe“, sagte sie und schmollte. In einer Ecke lagen ein paar leere Cola-Dosen und Chipstüten.


      „Sieht so aus, als vertreiben Schüler sich hier die Zeit“, sagte Mona und schob eine Dose mit dem Fuß beiseite.


      „Ob es noch einen anderen Weg hier her gibt? Die Strömung draußen war schon ziemlich stark, ich glaube nicht, dass wir leicht dagegen ankommen werden, wenn wir wieder raus wollen“, wunderte Melissa sich.


      „Ich schätze mal, dass es noch mehr Ausgänge aus dem Schloss gibt“, sagte Mona und betrachtete die Dosen am Boden. „Der Weg den wir genommen haben, sah wenig benutzt aus. Außerdem glaube ich nicht, dass jemand anderes so wahnsinnig ist ihn zu benutzen. Die Dosen hier sind aber noch nicht alt, das ist das neue Design, das gibt es noch nicht so lange.“


      „Du bist ja ein richtiger Detektiv, Mona“, jubelte Chris.


      „Ich hab das auch gesehen“, knurrte Sam und lehnte sich gegen die Wand. Chris kicherte.


      „Wie schaut’s aus, wollen wir ein bisschen was essen? Immerhin haben wir uns ja Vorräte mitgenommen.“


      Ohne auf eine Antwort abzuwarten, lief Chris zum Boot und kehrte kurz darauf mit einem Arm voll von Chips, Keksen und Getränken zurück. Sie machten es sich auf den Sitzgelegenheiten bequem, aßen die Kekse und kamen sich seltsam feierlich vor.


      „Wir sind richtige Abenteurer“, sagte Sam grinsend, „vielleicht finden wir ja noch einen Schatz, wenn wir weiter suchen.“


      Er sah sich um, als würde der Schatz jeden Augenblick um die Ecke kommen.


      „Oh das wäre toll! Vielleicht entdecken wir ja sogar die Statue des Michael“, sagte Chris begeistert.


      „Des was?“, fragte Melissa mit einem Mund voller Chips. Mona rieb sich die Schläfen.


      „Du hörst in Geschichte aber auch gar nicht zu, oder? Michael war der Elementarist, der den Berg anhob und das Icelands in die Position brachte, in der es jetzt ist. Er war einer der mächtigsten Elementaristen die es jemals gab. Die Legende besagt, dass sein Körper zu Stein wurde, und immer noch irgendwo in diesem Berg ist.“


      „Ach der! Stimmt, du hattest den mal erwähnt. Oh das wäre spitze, wenn wir ihn fänden.“


      Melissas Augen leuchteten vor Aufregung.


      „Ich bezweifle, dass uns das gelingt“, sagte Mona. „Es gab schon viele Suchtrupps, darunter auch einige Erdelementaristen, die nach ihm gesucht haben, aber noch keiner hat ihn gefunden. Sei also nicht enttäuscht, wenn wir ihn nicht finden.“


      Von Melissa kam keine Reaktion und Mona sah verwirrt zu ihr hinüber. Melissa schien durch sie hindurch zu blicken.


      „Hört ihr das?“, fragte Sam.


      Mona lauschte. Es klang so als würde etwas gegen den Felsen schlagen. Zunächst war das Geräusch recht leise, aber es wurde immer lauter und dröhnender. Zögerlich stand Mona auf und ging zum Durchgang.


      Gischt spritzte ihr entgegen, sie wich erschrocken zurück. Draußen toste das Meer und ließ das Boot gegen den Felsen schlagen. Das hatten sie also gehört.


      „Ich glaube, ein Sturm zieht auf“, rief sie den anderen zu.


      „Dann sollten wir schnell versuchen hier weg zu kommen“, sagte Chris, „sonst sitzen wir hier fest. Wer weiß wie lange der Sturm dauert.“


      „Nein!“, rief Melissa aus und kam nun ebenfalls dazu. Sie sah sie mit großen, aufgerissenen Augen an.


      „Wir dürfen nicht aufs Meer hinaus!“


      „Hast du Angst?“, fragte Sam und tastete sich zum Höhleneingang vor. „So schlimm sieht es noch nicht aus, wir können es zurück schaffen.“


      „Nein, nein. Wir dürfen nicht. Wir werden kentern!“


      „Melissa, so bist du doch sonst nicht“, sagte Chris. „Wo ist die abenteuerliche wir-schaffen-alles Melissa? Jetzt hab dich nicht so. Es ist nicht weit bis zum Ufer und wenn wir erst einmal die Strömung hinter uns gelassen haben, ist es ein Klacks. Das klappt schon.“


      „Die Strömung ist nicht das Problem“, sagte Melissa und ihre Stimme überschlug sich. „Das Problem sind die Wellen. Sie sind zu stark, zu hoch. Wir werden sterben, wenn wir jetzt raus fahren!“


      Mona dachte zunächst sie würde sich die Tränen in Melissas Augen einbilden, aber da begannen sie langsam über ihre Wangen kullerten.


      „Ihr müsst mir glauben. Wir müssen hier weg. Wir müssen einen anderen Weg raus finden. Wir dürfen nicht hier bleiben.“


      Sam und Chris sahen sich fragend an.


      „Melissa, es ist ok, wenn du Angst hast, wir passen schon auf dich auf“, sagte Sam so ruhig er konnte. Das Tosen der Wellen wurde lauter. „Wir sollten uns aber echt beeilen, sonst erwischt uns der Sturm.“


      Er streckte ihr eine Hand entgegen, Chris machte sich daran ins Boot zu klettern. Melissa sank zu Boden.


      „Wir werden sterben, so glaubt mir doch“, schluchzte sie.


      „Ich glaube wir sollten auf Melissa hören“, sagte Mona und Chris hielt in ihrer Bewegung inne.


      „Aber noch ist das Meer gar nicht so stürmisch, ich hab schon schlimmeres gesehen“, beharrte Chris.


      „Ich habe Melissa noch nie so gesehen“, sagte Mona, „und ich halte es für eine idiotische Idee, bei dem Wetter in einem Tretboot aufs Meer zu fahren.“


      Eine Welle schwappte in die Höhle hinein und bespritzte sie mit kaltem Wasser.


      „Lasst uns erst einmal nach hinten gehen, da ist es trocken.“


      Melissa nickte und ließ sich von Mona aufhelfen. Sam und Chris blickten sich fragend an. Eine weitere Welle schwappte in die Höhle. Der Wellengang wurde immer stärker. Chris schnappte sich die Laterne und folgte Sam, Mona und Melissa ins Höhleninnere.


      „Hier werden wir wenigstens nicht nass“, sagte Sam.


      Mona stimmte ihm zu. An den Wänden gab es keine Spuren von Salzwasser, nicht so, wie in der unteren Höhle. Die wurde vermutlich häufiger überflutet, aber bis zu dieser hier würde das Wasser nicht kommen.


      „Wir müssen einen anderen Weg raus finden“, sagte Melissa, „es gibt einen, ich bin mir sicher. Wir dürfen nicht hier bleiben. Hier werden wir …“


      Das Tosen der Wellen verschluckte ihre Worte.


      „Was werden wir?“, fragte Mona.


      „Wir werden ertrinken“, flüsterte sie.


      „Jetzt bist du aber wirklich hysterisch“, sagte Sam. „Das Wasser kommt nicht bis hier hin.“


      „Du glaubst mir, oder Mona?“, fragte Melissa.


      Mona sah ihre Freundin an, die so seltsam aufgelöst wirkte und sie mit tränenüberströmtem Gesicht ansah.


      „Sie hat doch nur Angst. Wir sind hier sicher vor dem Wasser“, protestierte Sam.


      In dem Moment wurde das Tosen lauter. Chris schrie auf, die anderen Drei wirbelten zu ihr herum.


      „Da! Wasser!“, rief sie aus und deutete auf die Rückstände einer Welle, die sich gerade wieder zurückzog.


      „Wir haben nicht viel Zeit. Kommt, suchen wir. Es gibt einen Weg und wir werden ihn finden“, sagte Mona.


      „Seit wann bist du so optimistisch?“, fragte Sam.


      „Ich glaube Melissa. Wenn sie sagt es gibt noch einen anderen Weg, dann gibt es den. Aber Melissa“, sagte Mona und wandte sich an die am Boden Kauernde, „du erzählst uns nachher, wieso du dir so verflucht sicher bist, was passieren wird, ok?“


      Melissa nickte bebend. Dann begannen die Vier ihre Suche nach einem Ausgang, begleitet von dem immer lauter werdenden Tosen der Wellen. Immer öfter schwappte Wasser um ihre Füße.


      ‚Wenn das so weiter geht, dann wird die Höhle tatsächlich bald volllaufen‘, dachte Mona. Auch, wenn es nicht nach viel Wasser aussah, es kam welches in diese Höhle hinein. Und wo ein Bisschen hinkam, konnte auch ganz schnell viel hinkommen.


      Sam fand den Ausgang als Erster. Er deutete auf ein unscheinbares Loch in der Decke der Höhle. Es war ganz hinten in einer abgelegenen Ecke und kaum zu erkennen.


      „Räuberleiter“, sagte Mona.


      Sie stellte sich an die Wand und half erst Melissa, dann Chris und schließlich Sam hinauf.


      „Hier geht es wirklich weiter“, staunte Sam und streckte Mona die Hände entgegen. Sie griff danach und zog sich mit der Hilfe ihrer Freunde hinauf in die nächste Höhle.

    

  


  
    
      KAPITEL 14 – GESTÄNDNIS


      Sind wir hier sicher?“, fragte Mona und leuchtete mit ihrer Lampe durch die Höhle.


      Sie entdeckte eine einfache Leiter, halb verborgen hinter einem Stalagmit, nicht weit weg vom Loch. Die die anderen hatten sie wohl übersehen, sonst hätten sie sie zu Mona hinunter lassen können.


      „Ja“, sagte Melissa und dann, nach kurzem Überlegen wiederholte sie. „Ja.“


      „Gut.“


      Mona durchquerte die Höhle. Zum Meer hin gab es keinen großen Ausgang wie unten, sondern nur kleinere Löcher, aus denen sie hinaus schauen konnten. Es war kaum etwas zu erkennen, denn draußen war es finster. Der Wind heulte laut und unheimlich durch die Öffnungen. Das Meer brandete heftig gegen die Klippe, als hätte es vor sie zum Einsturz zu bringen.


      Der Sturm war wirklich plötzlich gekommen, fand Mona. Aber, dass das Wetter hier oben manchmal unberechenbar war, hatte sie schon häufiger mitbekommen. Sie hörte, wie die anderen es sich auf ein paar Steinen bequem machten. Chris breitete ihre Plane aus, sodass sie darauf sitzen konnten und stellte die Laterne in ihrer Mitte auf. Mona kehrte zur Gruppe zurück und setzte sich neben Melissa, die immer noch kreidebleich war, aber sich nun gefangen zu haben schien.


      „Geht’s dir wieder besser?“, fragte Sam mit besorgtem Blick zu Melissa. Sie nickte sachte.


      „Also“, sagte Mona, „wie kommt es, dass du dir so sicher warst, dass wir da unten ertrunken wären?“


      Melissa holte tief Luft und sah jeden von ihnen für einen Moment an, ehe sie den Blick in die Ferne richtete.


      „Ihr seid die ersten, denen ich das erzähle“, begann sie zögerlich, „und ich weiß nicht, ob ich jemals jemandem davon erzählen möchte.“


      Sie hielt einen Moment inne, schien zu überlegen.


      „Ich komme aus einer sehr stark begabten Familie. Zumindest, was die Seite meiner Mutter angeht. Wir dachten eine Zeit lang, dass alle bis auf meinen Onkel Pjotr eine Begabung hätten. Aber selbst er hat eine schwache, telekinetische Begabung. Bei der Familie meines Vaters sieht es ein bisschen anders aus, aber auch da sind einige Begabte bei. Ich habe meine Kräfte schon früh entdeckt, schon im Kindergarten. Tut mir leid, dass ich das vorher anders erzählt habe. Es ist mir unangenehm, weil es ungewöhnlich ist, seine Kräfte so früh zu entdecken.“


      Sie lächelte verlegen.


      „Ich wuchs ganz normal auf, so normal das eben mit einer frühen Begabung sein kann. Es gab keine Schule, die darauf eingestellt war, Kinder schon so früh zu unterrichten. Deswegen hat meine Oma mir alles beigebracht, was sie mir beibringen konnte.“


      Draußen donnerte und blitze es laut. Das Meer tobte nun heftiger. Als der Lärm ein wenig nach gelassen hatte, erzählte Melissa weiter.


      „Ich kam in die sechste Klasse, als es passierte. Es gab da ein paar Typen, mit denen ich mich absolut nicht gut verstand. Der Rest der Stufe war in Ordnung, aber diese drei aus der Parallelklasse, waren einfach Idioten“, sagte sie und suchte wohl nach einer Überleitung. „Sie haben mich häufiger geärgert, fiese Sachen gesagt, bis ich ihnen schließlich aus dem Weg ging, wann immer es möglich war. Dafür bin ich sogar extra früher aufgestanden, damit wir uns nicht auf dem Schulweg begegnen konnten. Ich bin häufiger in der Schule eingeschlafen.“


      Sie sah Mona entschuldigend an.


      „Gerade in Mathe. Das hatten wir irgendwie ständig in der ersten Stunde. Es war also eine dieser Mathestunden, in denen ich mir, hinter meinem Rucksack versteckt, noch eine Mütze voll Schlaf gönnte. Das war das erste Mal, dass ich eine Vision hatte.“


      Ein Blitz tauchte die Höhle für einen kurzen Moment in ein gespenstisch weißes Licht.


      „Eine Vision?“, fragte Sam ungläubig. „Aber ich dachte, Hellsicht existiert nicht!“


      Melissa lächelte schwach.


      „Scheinbar schon. Ich hielt es zunächst aber nicht für eine Vision, vielmehr für einen Alptraum.“


      „Was hast du gesehen?“, fragte Chris, mit weit aufgerissenen Augen.


      Mona betrachtete Melissa nachdenklich, versuchte zu erkennen, ob sie wie üblich scherzte, aber sie wirkte ernst.


      „Es waren anfangs nur verschwommene Bilder. Bilder von Bussen. Dann wurde es immer klarer. Ich sah das Datum auf einer Zeitung, die in einem Schaufenster auslag. Es war der nächste Tag. Ich wusste, es war früh, die Straßenlaternen waren noch an. Ich sah mich, auf dem Weg zur Schule. Ich sah die Jungs aus der Parallelklasse. Die Bilder waren nicht deutlich, sie waren sehr verschwommen und rissen dauernd ab. Es war, als würde ich einzelne Momentaufnahmen sehen.


      Sie sagten irgendwas, aber gehört habe ich nichts. Im nächsten Moment standen sie neben mir. Sie nahmen mir meine Tasche weg“, sagte sie und drückte ihre Knie an die Brust. „Ich sah mich fallen und dann die hellen Lichter des Busses. Ich bin schreiend aufgewacht und habe meine erste Rüge mit nach Hause gebracht an diesem Tag. Außerdem wollte der Lehrer mit meinen Eltern sprechen, das war nicht so toll.“


      „Du bist dann bestimmt am nächsten Tag wo anders lang, oder?“, fragte Sam.


      Melissa schüttelte den Kopf. „Nein. Ich hielt es für einen blöden Alptraum, der in der Nacht wieder kam. Nur war er da ein bisschen anders, da habe ich einen der Jungs mit mir mit gerissen, wir wurden beide von dem Bus erfasst. Ich bin am nächsten Morgen, wie immer, eine Stunde zu früh los zur Schule. Es nieselte, die Straßenlaternen waren an. Kurzum, es kam mir alles viel zu vertraut vor. Mir war schrecklich unwohl dabei. Ich hatte … Angst“, gab sie leise zu. „Dann habe ich sie gehört. Ihr Lachen, ihre Schritte. Sie schnappten sich meine Tasche, warfen sie hin und her. Ich habe versucht sie ihnen abzunehmen, auch mit meinen Kräften, dann war alles wie in Zeitlupe. Mir wurde klar, dass das vorher keine Träume gewesen waren. Ich hörte auf mich zu wehren, damit wir nicht auf die Straße fallen. Aber auf das, was dann kam, war ich nicht vorbereitet.“


      Sie schluckte. „Einer der Jungs, Marc, er hatte damit gerechnet, dass ich einen Schritt zurück machte. Ich hatte mich vorher ja auch in die Richtung bewegt. Er wollte hin und mich zu den Anderen schubsen, wie in meiner Vision. Dann ist er gestolpert und ist auf die Straße gefallen.“


      Sie biss sich auf die Lippe. „Ich habe geschrien, noch bevor der Bus um die Ecke kam. Aber es hat nichts genützt. Marc lag wochenlang im Krankenhaus.“


      „Aber er hat doch überlebt, oder?“, fragte Chris.


      Melissa nickte. „Ja, aber wenn ich eher erkannt hätte, dass es Visionen und keine Träume waren, hätte ich es vielleicht ganz verhindern können.“


      „Du hast also zwei Begabungen?“, fragte Mona langsam. Melissa nickte.


      „Ich dachte am Anfang erst, es wäre einmalig gewesen, aber sie kamen immer wieder. Zunächst meist nur, als ich schlief, aber nach einem halben Jahr auch, wenn ich wach war. Manchmal sah ich sie schon Tage vorher, manchmal kurz bevor es passierte. Ich sehe verschiedene Dinge, verschiedene mögliche Ausgänge der Ereignisse. Ich sehe die Szenen immer wieder und wieder. Es hat gedauert, bis ich darauf kam, dass es kein Zufall war und ich habe meine Oma gefragt, ob es möglich ist, dass jemand zwei Begabungen hat. Ich habe sie gefragt, ob schon mal jemand, den sie kannte, Visionen hatte. Sie hat gelacht und gesagt, dass es so was nicht gibt. Also habe ich nichts gesagt. Ich wollte nicht anders sein als die anderen.“ Sie lachte leise und traurig.


      Mona konnte sie verstehen. Als Begabte war man schon eine Außenseiterin und wer war schon gerne Außenseiter unter den Außenseitern? Sie bemerkte kaum, dass sie Melissa eine Hand auf die Schulter legte. Melissa blickte auf die Hand und lächelte.


      „Ich hatte immer nur Visionen von Ereignissen, bei denen ich dabei war“, sagte sie. „Ich sah die Dinge immer wieder passieren, manchmal konnte ich sie abwenden, manchmal nicht. Das schlimmste an den Visionen war, zu warten, bis der richtige Moment gekommen war. Ich konnte den Leuten schlecht vorher sagen, dass der Fahrer des Wagens die Kontrolle verliert, noch bevor es passiert. Sie hätten mich für verrückt gehalten. Mit der Zeit wurde ich aber besser darin, so zu tun, als hätte ich verdammt schnelle Reflexe.“


      Mona wollte sich nicht vorstellen, wie schlimm es für Melissa sein musste. Sie drückte sanft ihre Schulter und Melissa lehnte sich zurück und schloss die Augen.


      „Letzten Sommer dann“, sagte sie und ihre Lippen umspielte ein Lächeln, „passierte etwas, das vorher noch nie passiert war.“


      „Was war es?“, fragte Chris.


      „Ich hatte eine Vision von einer anderen Person. Eine Vision, in der ich nicht vorkam.“


      Sie öffnete die Augen und sah Mona an.


      „Ich habe gesehen, wie du deine Kräfte bekommen hast. Ich habe gesehen, wie du aufs Icelands gegangen bist. Und da wusste ich, dass ich herkommen musste.“


      Sie kicherte und sah fast wieder aus wie sie selbst.


      „Es war alles ein bisschen chaotisch. Meine Eltern hatten sich kurz vorher getrennt, wir hatten wenig Geld, die Schulgebühren sind ja auch nicht ohne und alle waren total verwirrt davon, warum ich so vom Icelands besessen war. Bei meinem Onkel Pjotr hab ich schließlich Hilfe gefunden. Er hat mir das Geld geliehen, damit ich her kommen konnte. Aber durch das ganze Chaos habe ich den Anmeldeschluss verpasst und wir mussten hin und her telefonieren und es stand lange nicht fest, ob es überhaupt klappen würde.“


      „Wusstest du denn nicht vorher, wie es ausgeht?“, fragte Chris.


      Melissa grinste.


      „Doch. Es war schwierig verzweifelt zu tun, denn ich wusste, damit es funktioniert, musste ich verzweifelt tun. Es ist ein bisschen kompliziert.“


      „Siehst du die komplette Zukunft? Werde ich Kräfte bekommen?“, fragte Chris aufgeregt.


      „Nein, ich sehe nicht die komplette Zukunft“, sagte Melissa. „Das ist auch gut so. Ich mag es nicht Visionen zu haben, aber es gehört zu mir. Ich weiß auch nicht alles, was geschehen wird. Sie lassen sich nicht hervorrufen, sie passieren einfach. Aber ich wusste, dass ich her kommen würde, ich habe nämlich gesehen, wie wir uns treffen, Mona. Wobei ich ehrlich gesagt froh war, dass du so reagiert hast, wie du reagiert hast.“


      „Wieso?“, fragte Mona.


      „In einigen Alternativen warst du nicht so nett zu mir“, sagte Melissa schulterzuckend. „Aber es ist ja alles gut gegangen.“


      „Aber warum – warum hast du Visionen von mir?“, fragte Mona, die das Ganze nicht so recht glauben wollte.


      „Ich weiß es nicht. Ganz ehrlich. Normalerweise kommen andere Personen zwar in meinen Visionen vor, aber nur, wenn ich involviert bin“, sagte Melissa. „Aber ich habe häufiger Visionen mit dir. Daher wusste ich auch, wie deine Prüfung laufen würde. Es tut mir leid, dass ich vorher nichts gesagt habe.“


      Sie sah auf ihre Hände.


      „Schon in Ordnung. Vermutlich hätte ich dir eh nicht geglaubt“, murmelte Mona.


      „Ach, wer weiß, vielleicht schon. Du hast mir ja vorhin auch geglaubt. Du hast die Vision geändert und ich weiß nicht wieso.“


      „Ich habe sie geändert?“


      Melissa nickte.


      „Ja. Deswegen war ich vorher ja auch so verzweifelt, weil keiner der Alternativen gezeigt hat, dass wir entkommen. Keine einzige. Ich habe gefleht, ich habe gebettelt, mit jedem Wort, das wir gewechselt haben, hat die Zukunft sich verändert. Mal sind wir gekentert, mal an den Klippen zerschellt, ein anderes Mal ertrunken. Und dann hast du plötzlich gesagt, dass du mir glaubst und alles hat sich verändert“, sie lächelte und murmelte. „Danke.“


      Mona schüttelte den Kopf, als wollte sie sagen: keine Ursache.


      „Jetzt ist meine Kraft ruhig, ich denke wir sind sicher. Sie ist stärker, wenn ich in Gefahr bin, dann vermischt sich Realität bei mir manchmal mit Vision.“


      Sie hielt inne und lauschte.


      „Sagt mal, bilde ich mir das ein, oder hat der Sturm nachgelassen?“


      Mona verkniff sich das Lachen. Eine Hellseherin, die fragte, ob sie sich etwas einbildete? Sie sah nach draußen, tatsächlich war der Regen weniger geworden, es donnerte und blitzte nicht mehr, nur das Meer schlug noch heftig gegen die Felsen.


      „Ich wäre euch aber sehr dankbar, wenn ihr das nicht weiter erzählen würdet“, sagte Melissa, „ich möchte nicht, dass so viele Leute darüber Bescheid wissen.“


      „Keine Sorge, ich verspreche es“, sagte Chris.


      „Dein Geheimnis ist bei mir sicher“, sagte Sam feierlich. Melissa blickte Mona fragend an.


      „Sag du mir doch, ob ich es weiter erzähle“, sagte sie, mit dem festen Entschluss, es nicht zu tun. Melissa grinste. „Ich sehe es zwar nicht, aber ich vertraue dir.“


      Sie machte eine kurze Pause und fragte dann: „Haben wir noch irgendwas zu Essen? Ich verhungere.“


      Sie verspeisten ihre letzten Kekse, die sie noch in ihren Taschen fanden. Danach begannen sie sich in der Höhle umzusehen. Wenn sie schon hier feststeckten, konnten sie sich wenigstens die Zeit damit vertreiben, sich die Umgebung anzuschauen.


      Das Loch, durch das sie geklettert waren, war gefüllt mit Wasser. Eine Cola-Dose schwamm an der Oberfläche.


      „Vielleicht gibt es ja noch weitere Ausgänge“, sagte Melissa, „aber im schlimmsten Fall müssen wir warten bis das Meer wieder ruhig ist und hoffen, dass das Boot das überlebt hat.“


      „Sehen wir uns um. Es muss einfach noch einen Ausgang geben, ich will hier nicht feststecken“, sagte Mona.


      Die Höhle war größer, als sie auf den ersten Blick gedacht hätten. Sie blieben dicht beieinander, um sich nicht zu verlieren und suchten gemeinsam die Winkel ab. Es gab mehrere kleine Durchgänge, durch die wohl Chris gepasst hätte, aber sonst kaum einer von ihnen. Zumindest nicht ohne größere Blessuren und wer wusste schon, ob die Gänge nicht noch kleiner wurden, je weiter man kletterte?


      Mona spähte in eines der Löcher und fragte sich gerade, wie tief es wohl war, als etwas ihre Aufmerksamkeit weckte.


      Sie hörte Stimmen. Dann sah sie ein flackerndes Licht, tief unten in dem Loch, durch das sie gerade blickte.


      „Kommst du, Mona?“, fragte Melissa und drehte sich zu ihr um. Sie waren schon ein paar Schritte weiter gegangen und warteten.


      Mona schüttelte den Kopf, legte einen Finger auf die Lippen und bedeutete den anderen zu ihr zurück zu kommen.


      „Was ist los?“, flüsterte Melissa und trat neben sie.


      „Da sind Leute“, gab Mona ebenso leise zurück. Sie drängten sich um das Loch und spähten hindurch.


      Das unstete Flackern des Lichtes wurde stetiger und das Gemurmel der Stimmen deutlicher, bis sie schließlich verstanden, was gesagt wurde.


      Es waren zwei Männer, die sich unterhielten. Der eine hatte einen tiefen Bass, der andere eine hohe, quietschende Stimme.


      „Bist du dir sicher, dass das die letzte Ladung war? Das Zeug ist schwer“, grunzte der Eine.


      „Zum hundertsten Mal, Bob, ja“, ächzte der Andere in seiner viel zu hohen Stimme. „Was ein Glück, dass das Schiff vor dem Sturm angelegt hat. Das Wetter hier ist fürchterlich.“


      Plötzlich krachte es laut. Jemand fluchte.


      „Verdammt Frank!“, rief der Erste namens Bob aus. „Du weißt doch, dass ich’s am Rücken hab, mach langsamer.“


      „Hör auf zu jammern, der Boss wird schon ungeduldig. Immerhin soll das Spektakel bald stattfinden. Jetzt pack wieder mit an, die Kiste schlepp ich bestimmt nicht alleine.“


      „Weißt du … “, begann der Erste und grunzte. „Hast du dich schon mal gefragt, ob das in Ordnung ist? Immerhin sind es Kinder.“


      „Es sind Freaks. Hast du vergessen, was mit deiner Cousine passiert ist?“


      Die Stimmen wurden leiser, die Vier sahen sich fragend an.


      „Was waren das für welche?“, fragte Chris leise. „Sie klangen nicht besonders freundlich.“


      „Klang so, als hätten sie etwas mit der Schule vor“, flüsterte Sam.


      „Wir sollten herausfinden, worum es geht“, schlug Melissa vor und sah Mona fragend an.


      „In erster Linie sollten wir einen Weg hier raus finden und den Lehrern Bescheid sagen. Egal, was sie vorhaben, es wird nichts Gutes und schon gar nichts legales sein, so wie sie sich aufführen.“


      Sie sahen sich um und schließlich entdeckte Chris den Gang, der tiefer in den Berg hinein führte. Er war abschüssig, sie mussten sich an der Wand abstützen, um nicht abzurutschen. Sie wagten es nicht, sämtliche Lampen einzuschalten, jetzt, wo sie wussten, dass sie nicht allein waren und diese Männer hinter jeder Ecke lauern konnten.


      Einzig Melissa hielt eine Lampe auf den Boden direkt vor ihnen gerichtet. Mona ging hinter Melissa und achtete nicht sehr auf den Weg, sondern vielmehr auf die Dunkelheit des vor ihnen liegenden Ganges. Etwas Helles erweckte ihre Aufmerksamkeit.


      „Licht“, zischte sie.


      Sofort knipste Melissa die Taschenlampe aus, sie blieben stehen und sie pressten sich an die Wand. Das Licht kam von rechts, vor ihnen musste eine Kreuzung liegen. Mona hörte ihr Blut in den Ohren rauschen und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Hoffentlich bog, wer auch immer dort lief, nicht in ihren Gang ein.


      Schlurfende Schritte gesellten sich zu dem beständigen Flackern. Mona spürte, wie Melissa ein Stück zurückwich, bis sie eng aneinander gedrückt in dem Gang kauerten. Für einen kurzen Moment überlegte Mona, dass sie ein seltsames abgeben mussten. Vier verängstigte Teenager, durchnässt und frierend, halbgeduckt inmitten eines breiten Ganges ohne jegliche Deckung. Das Licht war nun sehr hell und die Schritte waren laut und hallten von den Wänden wieder. Mona hielt die Luft an, als das Licht in ihren Gang schwenkte. Der Lichtkegel endete ein paar Schritte vor ihnen in der Dunkelheit.


      Das Licht drehte sich wieder weg, der Schemen ging weiter den Gang nach links hinunter. Mona erlaubte sich erst nach einigen Sekunden wieder zu atmen.


      „Schnell, weiter, bevor er zurück kommt“, flüsterte Sam.


      Irgendwie brachten sie ihre zitternden Beine dazu, weiter zu schleichen, dieses Mal ohne Licht. An der Kreuzung wandten sie sich nach rechts, der Gang ging hier leicht bergauf. Sie wollten nicht hinter dem Mann her laufen und gerade aus ging es nicht weiter. Plötzlich stolperte Melissa und stürzte, ihre Taschenlampe fiel klackernd zu Boden und rollte den Gang hinunter. Mona half ihr wieder auf die Beine.


      „Alles in Ordnung?“, flüsterte sie.


      „Geht schon, aber ohne Licht geht das nicht. Leuchte mir, bitte.“


      Mit zitternden Fingern schaltete Mona ihre Taschenlampe ein. Der Gang wurde zusehends unebener, felsiger.


      „Wo ist meine Lampe?“, fragte Melissa und sah sich um. Ihre Handflächen waren aufgeschürft, aber sie schien sich nicht daran zu stören.


      „Sie ist an mir vorbei gekullert“, sagte Chris leise, „ich hab sie an meinem Fuß gespürt, aber ich hab zu spät reagiert, sie ist weiter gerollt.“


      Sie deutete auf den Gang hinter sich. Mona wagte kurz mit der Lampe den Gang hinunter zu leuchten.


      „Seht ihr sie irgendwo?“, fragte sie die anderen.


      Melissa nickte und kurz darauf schwebte die Taschenlampe in ihre Hand zurück.


      Jetzt, wo sie Licht hatten, kamen sie wesentlich besser und schneller voran. Mona mochte gar nicht daran denken wie sie sich an den scharfkantigen Felsen verletzt hätten, wenn sie sich hoch getastet hätten. Sie kamen an eine neue Kreuzung.


      Wo lang?“, fragte Melissa.


      „Geradeaus sieht es aus, als würde es hoch gehen“, murmelte Mona, „aber der Gang wird schmaler.“


      Melissa blickte in die anderen beiden Gänge.


      „Ich glaube ich spüre einen Luftzug von rechts.“


      Mona spähte um die Ecke und leuchtete in die Richtung. Tatsächlich gab es da zwischen den Felsen einen schmalen Durchgang. Sam legte den Kopf schief, dann schloss er die Augen.


      „Es ist Wind vom Meer“, sagte er, „das merke ich. Ich glaube, der Weg führt an die Klippe. Vielleicht gibt es dort einen Weg nach oben. Wir sollten nachsehen.“


      Melissa nickte zustimmend und schlich vor. Mit einem mulmigen Gefühl im Magen schlich Mona Melissa hinterher. Ein Teil von ihr hoffte, dass sich dort kein Weg befand, denn sie wollte nicht geschätzte zwanzig Meter über dem Meeresspiegel auf Felsen herum klettern. Andererseits, wenn es dort einen begehbaren Weg gab, waren sie bald in Sicherheit.


      Der Durchgang war so schmal, dass ein Erwachsener vermutlich Probleme haben würde, hindurch zu passen. Nacheinander quetschten die vier sich hindurch und gelangten in eine runde Höhle, deren Stirnseite offen war und ihnen einen Blick aufs Meer unter ihnen gestattete. Es toste noch immer und schlug kräftig gegen die Klippe. Die Wolken waren ruhig, hier und da klafften vereinzelt Löcher, sodass der Mond und die Sterne hindurch schimmern konnten.


      Wenn Mona nicht darüber hätte nachdenken müssen, wie hoch oben sie waren und wie tief runter es ging, hätte sie die Aussicht sogar schön gefunden. Während die anderen Drei nachsahen, ob es einen Weg nach oben gab, sah sie sich ein wenig in der Höhle um.


      Direkt neben dem Eingang lag eine Decke und eine Sturmlaterne, sowie eine leere Packung Zigaretten.


      „Die Typen kennen die Höhle hier“, sagte sie schnell, „sie waren schon hier. Vielleicht haben sie von hier Leuchtsignale gegeben.“


      Melissa fluchte leise.


      „Dann sollten wir hier verschwinden, bevor jemand her kommt. Es sieht auch nicht so aus, als gäbe es einen Weg hinauf“, sagte Melissa und zog sich probehalber ein Stück an der Wand hinauf. Mona blieb bei dem Anblick fast das Herz stehen.


      „Nein, keine Chance“, kam es gepresst von Melissa. Mona trat zwei rasche Schritte nach vorn und zog Melissa zurück in die Höhle.


      „Erinnerst du dich, was ich das letzte Mal gesagt habe?“, fragte Mona wütend. Melissa blieb ihr eine Antwort schuldig, denn jemand räusperte sich. Jemand der nicht zu ihnen gehörte.


      „Wen haben wir denn hier? Kleine Vögelchen von der Schule, hm?“


      Es kam Mona vor, als drehten sie sich in Zeitlupe zu dem Sprecher um. Im Höhleneingang stand ein Mann. Er war kleiner als Mona, hatte schmalen Schultern, ein schiefes Grinsen und eine Zigarette im Mundwinkel. Er sah sie aus zusammengekniffenen, dunklen Augen feindselig an.


      Mona handelte instinktiv, riss die Taschenlampe hoch und leuchtete in seine Augen. Er fluchte und machte blind einen Schritt nach vorn, Mona knipste die Lampe aus. Schlagartig wurde es dunkel in der Höhle. Das einzige Licht war die glimmende Zigarette und ein bisschen fahler Mondschein.


      „Lauft“, rief sie. Sie sah zwei Schemen an sich vorbei rennen. Die Zigarette bewegte sich, plötzlich krachte etwas laut, der Mann grunzte. Etwas kam dumpf auf dem Boden auf und die Zigarette erlosch.


      Melissa griff Monas Hand und zog sie mit sich. Mona stolperte über den am Boden liegenden Mann, konnte sich aber gerade noch vom Stürzen abhalten. Er stöhnte.


      Sie stieß schmerzhaft mit dem Ellbogen gegen den Fels, als sie sich durch den Durchgang quetschten. Melissa blieb abrupt stehen und Mona riss sie beinahe um, weil sie nicht rechtzeitig stoppte.


      Vor ihnen im Gang standen zwei Männer. Einer war groß und breit, der andere so dürr wie der andere breit war. Der Dicke hielt Chris in festem Griff, der Dürre Sam. Beide hatten ein Messer in der Hand.


      „Bleibt wo ihr seid, oder euren Freunden geht es an den Kragen. Und keine Tricks“, sagte der Dürre. Mona kannte die Stimme. Es war die hohe, quietschende Stimme, die sie vorher schon gehört hatte. Diese Stimme würde sie überall erkennen. Das musste der Mann sein, den der andere Frank genannt hatte. Sam versuchte sich aus dem Griff zu winden, aber er hatte keine Chance.


      „Was habt‘n ihr mit Steff gemacht?“, grunzte der Dicke. Er hielt Chris fest. Sie zappelte, er drückte fester zu.


      Steff hatte sich scheinbar erholt, er schob sich hinter ihnen durch den Gang. Er sah nicht glücklich aus, seine Wange zierte eine hübsche Brandblase von seiner Zigarette und die Haut um sein linkes Auge färbte sich bereits dunkel. Auf der Stirn bildete sich eine Beule. In seiner rechten Hand hielt er eine Pistole.


      „Ihr Mistkröten, Bastarde, allesamt“, zischte er. „Wer von euch war das? Ich verpass euch ‘ne Abreibung, die sich gewaschen hat!“


      „Dafür ist später Zeit, Steff“, grunzte der Dicke. Mona vermutete, dass das Bob war. „Wir sollten sie erst mal Viktor bringen.“


      Steff funkelte sie wütend an.


      „Los, setzt euch in Bewegung, ihr scheiß Frims. Und keine faulen Tricks, sonst werdet ihr euch wünschen, niemals geboren worden zu sein.“

    

  


  
    
      KAPITEL 15 – EIN SCHRECKLICHER PLAN


      In ihrer Höhle tropfte es. Tock, tock, tock. Das Geräusch ging Mona auf die Nerven.


      Aber viel schlimmer waren die Fesseln, die in ihre Haut einschnitten und ihre Hände auf ihrem Rücken fixiert hielten. Die Männer hatten sie in eine höhergelegene Höhle geschleppt, ihnen die Hände und Füße mit Kabelbindern gefesselt, die Handys und den Rest ihrer Ausrüstung abgenommen und sie dort allein gelassen. Es war zugig und nass, Mona fror. Immerhin war es nicht komplett duster, durch einen schmalen Spalt in der Wand fiel ein feiner streifen, blassgelbes Neonlicht in ihre Höhle.


      „Ich sage euch, wir hätten ihnen direkt die Kehlen durchschneiden sollen“, hörten sie Steff lauter als nötig sagen. Mona hatte das Gefühl, dass er direkt zu ihnen sprach. Sam kroch ein Wimmern über die Lippen.


      „Ich will heim“, murmelte Chris.


      Mona konnte es ihnen nicht verübeln, sie fühlte sich nicht besser. Aber sie brauchte einen kühlen Kopf, wenn sie hier irgendwie fliehen wollten. Wenn sie doch nur die Fesseln los bekommen könnten! Sie versuchte sich zu konzentrieren, vielleicht konnte sie die Fesseln ja einfrieren. Sie spürte das Kribbeln hinter ihrer Stirn, als sie sich konzentrierte. Ihr wurde kälter und kälter, aber die Kabelbinder bewegten sich kein Stück.


      „Jetzt lass die Kinder doch mal, du wirst dich früh genug rächen können“, sagte jemand mit einem starken Akzent. „Spätestens, wenn die ersten Sprengungen los gehen.“


      Hatte er gerade Sprengungen gesagt? Mona glaubte sich verhört zu haben. Sie hoffte es.


      „Ich freu mich schon auf die Schlagzeilen: Superschule wird zur Supernova. Oder so. Darf ich die Frims zu einer Ladung dazu packen?“


      Jemand gab ein würgendes Geräusch von sich.


      „Steff, das sind Kinder!“


      „Ach, bist du jetzt auf deren Seite?!“


      „Nein, das nicht.“


      „Hört auf damit“, fuhr eine befehlsgewohnte Stimme dazwischen. „Es sind noch nicht alle Bomben in Position und wir haben nur noch ein paar Stunden Zeit, um im Plan zu bleiben, also kommt.“


      Mona hörte, wie sich Schritte entfernten. Zwei der Männer stritten sich über irgendetwas, aber Mona verstand nicht was sie sagten. Dann wurde es leise und auch das Neonlicht verschwand. Es wurde stockfinster in ihrer Höhle.


      „Wir müssen sie irgendwie aufhalten“, sagte Melissa und stieß gegen Mona, als sie versuchte sich aus ihren Fesseln zu winden.


      „Verflucht, ich komm da nicht raus.“


      „Wollen sie wirklich die Schule sprengen?“, ächzte Sam.


      Mona wollte nicht darüber nachdenken.


      „Wir müssen schnell hier weg und die Lehrer informieren“, sagte sie. Sie versuchte aus ihren Fesseln zu rutschen, aber die Kabelbinder rührten sich kein Stück. Das Einzige, was sie schaffte, war, sie sich nur noch tiefer in die Haut zu treiben.


      „Wir bräuchten einen scharfkantigen Felsen oder so etwas“, sagte Melissa und rutschte umher. „Oder kannst du die Dinger einfrieren?“


      „Schon versucht, aber es bringt nichts. Wir brauchen ein Messer oder so.“


      „Ich hab ein Taschenmesser“, sagte Chris, „aber es steckt im Stiefel, da komm ich gerade nicht dran. Es wäre ein wirklich guter Zeitpunkt, wenn ich jetzt Kräfte entwickeln könnte“, fluchte sie. „Los, komm schon, brich heraus. Hallo? Kräfte! Körper in Gefahr! Rette uns!“


      Aber nichts geschah. Sie schnaufte.


      „Wartet, ich glaube ich hab’s gleich“, murmelte sie.


      Im Halbdunkel sah Mona auf einmal eine Hand vor ihrem Gesicht. Chris jubelte leise.


      „Meine Hände sind frei!“


      „Wie hast du das gemacht?“, fragte Melissa erstaunt und hielt im herum rutschen inne.


      Mona hörte an Chris‘ Stimme, dass sie grinste.


      „Cooler Trick, hm? Hab ich aus einem Krimi, den ich zu Weihnachten geschenkt bekommen hab. Der Hauptcharakter hat seine Hände Knöchel an Knöchel gedreht, als er gefesselt wurde. So haben sie mehr Platz weggenommen, als wenn er die Handgelenke aneinander gedrückt hätte und er hatte genug Spielraum um sich zu befreien“, erzählte sie stolz und fügte ein wenig ungläubig hinzu, „ich hätte nicht gedacht, dass es wirklich funktioniert.“


      „Prima!“, flüsterte Melissa. „Kommst du an dein Messer?“


      Chris ächzte und stöhnte. „Sekunde“, presste sie hervor. „Ich fass es nicht. Das muss doch gehen.“


      Einen bangen Augenblick später jubelte sie leise.


      „Hab es!“


      Mona hörte ein reibendes Geräusch und kurz darauf spürte sie eine Hand an der Schulter. „Wen hab ich da?“, fragte Chris.


      „Mich“, sagte Mona.


      „Halt still, ich befrei dich“, sagte Chris leise und machte sich ans Werk.


      Keine Minute später rieb Mona sich die schmerzenden Handgelenke, während Chris Melissa befreite und zum Schluss das gleiche mit Sam machte.


      „Was tun wir jetzt?“, fragte Chris leise, als alle frei waren. Das Messer machte ein schnappendes Geräusch.


      „Wir müssen sie irgendwie aufhalten“, sagte Melissa entschlossen.


      „Bist du wahnsinnig?“, flüsterte Mona. „Was sollen wir gegen die machen? Wir sollten einen Weg hinauf finden und die Lehrer warnen.“


      „Wir haben nicht mehr viel Zeit“, flüsterte Melissa mit bebender Stimme. „Wenn wir uns in den Höhlen verirren sind wir vielleicht zu spät.“


      „Hast du was gesehen?“, fragte Chris ehrfürchtig.


      Melissa war für einen Moment still.


      „Ja. Wir müssen sie aufhalten, wenn wir jetzt nicht nach den Bomben suchen, werden sie die Schule sprengen.“


      Mona fiel auf, dass Melissas Stimme zitterte.


      „Also gut“, sagte Mona, „gehen wir. Wenn wir hier rumsitzen ändert sich auch nichts.“


      Sie stand auf, ihre Beine wollten ihr zuerst nicht gehorchen, aber nach wenigen Atemzügen gelang es ihr, sie zum Laufen zu bewegen. Sie tastete sich langsam vorwärts, mit der linken Hand hielt sie sich an der Wand fest, die Rechte hatte sie nach hinten gestreckt und bekam eine Hand zu fassen. Nach kurzer Zeit kreuzte ein Gang den ihren und Monas Hand tastete nur noch Luft.


      „Da hinten ist Licht“, murmelte Chris, „gerade aus.“


      Sie gingen gerade aus und kamen in eine kleine, runde Höhle, in der reines Chaos herrschte. Die Höhle musste als Aufenthaltsraum für die Männer gedient haben. Leere Kisten stapelten sich bis unter die Decke, einige waren zu Sitzgelegenheiten umfunktioniert worden, ein einzelner Schemel stand neben einer Kiste, die als Tisch fungierte. Überall lagen Beutel, zerknüllte Zigarettenpackungen und abgebrannte Zigaretten. Eine kleine, abgenutzte Sturmlaterne stand neben dem Tisch auf dem Boden.


      Auf dem Tisch lagen mehrere Zettel, darunter auch ein Flyer von G.E.M. Jemand hatte darauf eilige Notizen gekritzelt, aber Mona konnte kein Wort lesen.


      „Meint ihr die haben was mit G.E.M zu tun?“, fragte sie.


      „Möglich“, sagte Sam, „schaut mal hier, das sieht aus wie ein Plan.“


      Unter den ganzen Papieren auf dem Tisch zog er ein dicht beschriebenes Blatt hervor.


      „Ich kann nichts lesen, welche Sprache ist das?“, fragte er verwundert.


      „Ich glaube, das ist einfach nur eine schlechte Handschrift“, mutmaßte Chris und sah ihm über die Schulter. „Meine Mutter schreibt auch so unleserlich, die Karten im Café habe ich geschrieben. Da! Das könnte Bombe heißen.“


      „Auf der Rückseite ist auch was“, sagte Melissa. Sam drehte sie um und enthüllte einen grob gezeichneten Lageplan.


      „Ist das das komplette Höhlensystem?“, fragte er.


      Mona überblickte die Karte rasch.


      „Nein, ich glaube nicht. Das sind zu wenig.“


      Sam breitete den Plan auf dem Tisch aus. Während Chris die Karte studierte, sahen Mona und Melissa sich in der Höhle um. Neben einer Menge Müll entdeckten sie eine Taschenlampe, die zwischen zwei Kisten gerutscht war. Mona knipste sie an. Das Licht war schwach, aber immerhin gab sie Licht.


      „Hier, hier und hier sehe ich Bomben“, murmelte Chris, „da auch eine. Die sind ganz schön weit auseinander. Da unten sind noch mehr. Es sind so viele. Die Kerle sind Wahnsinnig.“


      Mona legte den Kopf schief und versuchte die Schrift zu entschlüsseln.


      „Keine Chance“, sagte sie, „wir sollten einfach anfangen. Am besten ist, wir teilen uns auf. Chris und Sam kommt ihr allein klar? Dann gehen Melissa und ich zusammen los.“


      „Wieso gehen wir nicht alle zusammen? Was ist, wenn wir uns verlaufen?“, fragte Chris.


      „Es sind viele Bomben. Wenn wir uns aufteilen, können wir mehr gleichzeitig …“, Mona suchte nach dem Wort. Was wollten sie eigentlich mit den Bomben machen? „Wisst ihr wie man Bomben entschärft?“, fragte sie betreten.


      „Nein“, murmelte Melissa, „aber vielleicht sind sie noch gar nicht scharf, wir können sie ins Meer werfen, dann explodiert immerhin nicht der Berg.“


      „Gut“, sagte Mona, die den Vorschlag eher beängstigend als gut fand, „auf jeden Fall können wir so mehr Bomben abarbeiten. Allein sollte aber auch niemand gehen, also teilen wir uns in zwei Gruppen auf. Falls die eine Gruppe geschnappt wird, kann die andere immer noch weiter machen. Alle einverstanden?“


      Sie sahen sich kurz an und nickten sich dann zu.


      „Wir nehmen die oberen Höhlen“, sagte Sam und deutete auf den Gang nach rechts. Chris nahm die Laterne vom Tisch.


      „Alles klar, dann nehmen wir die unten“, sagte Mona und fügte hinzu. „Passt gut aufeinander auf.“


      „Wo treffen wir uns, wenn wir fertig sind?“, fragte Sam, als er sich zum Gehen wandte.


      Mona sah Melissa fragend an.


      „Versucht zum Schloss durch zu kommen“, sagte Melissa schließlich, „wir sollten nicht länger als nötig im Höhlensystem bleiben.“


      „Gut, dann am Schloss. Bis später“, sagte Mona und musste ein nervöses Kichern unterdrücken. Sie hatte sich so beiläufig angehört, als würden sie nur kurz zum Supermarkt gehen und nicht auf eine gefährliche Mission zur Rettung der Schule.


      Sie und Melissa gingen dicht hintereinander den linken Gang hinunter.


      „Werden die Beiden zurecht kommen?“, fragte Mona leise.


      Melissa nickte. „Ich bin mir sicher. Mach dir keine Sorgen um sie. Sam hat einiges dazu gelernt und Chris ist gewiefter als man denkt. Sie kommen schon klar.“


      Sie schlichen den Gang entlang. Mona blickte auf Melissas Hinterkopf und fragte sich was wohl darin vor sich ging. Sah sie jetzt gerade auch eine Vision? Was hatte sie vorhin gesehen? Und viel wichtiger …


      „Wie kommst du damit zurecht?“


      Die Frage war Mona raus gerutscht, bevor sie sie zurückhalten konnte.


      „Was?“


      „Mit deinen Visionen. Du musst nicht antworten, wenn du nicht möchtest.“


      Melissa blieb stehen und drehte sich zu Mona um. Sie lächelte.


      „Ehrlich gesagt, tut es gut mit jemandem darüber zu reden. Meistens komme ich damit zurecht, nur manche Visionen sind ein wenig“, sie rang nach Worten, fand aber scheinbar kein besseres und sagte: „heftig.“


      „Möchtest du darüber reden, was du vorhin gesehen hast? Du hast uns doch was verschwiegen, oder? Du hast so lange gezögert. Deine Stimme hat gezittert.“


      Melissa senkte den Blick und brauchte einen Moment, bis sie Mona wieder in die Augen blickte. Ihr Gesichtsausdruck war undeutbar, in ihren Augen tanzte Traurigkeit, aber auch Hoffnung.


      „Du hast es schon einmal geschafft, etwas zu ändern. Du schaffst es auch dieses Mal.“


      „Aber du willst mir nicht sagen, was?“, fragte Mona bitter.


      Melissa schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, das würde alles verändern und vielleicht wird es dann nur noch schlimmer. Aber ich glaube an dich. Du schaffst das.“


      Mona wusste nicht, ob sie wütend sein sollte oder nicht.


      „Lass uns weiter gehen“, murmelte sie, „wir reden später darüber.“


      Melissa nickte und ging wieder vor. Der Gang war breit und trocken, sodass sie kaum Schwierigkeiten hatten, hinab zu steigen. Sie liefen ein paar Minuten schweigend, dann machte der Gang einen scharfen links Knick und es ging steiler nach unten. Nach kurzem Vorantasten fanden sie eine kleine Höhle an der linken Seite.


      „Sehen wir nach, ob hier eine Bombe ist“, flüsterte Mona, die sich nicht ganz sicher war, ob die sie die Karte korrekt im Kopf hatte.


      Vorsichtig spähten sie in die Höhle, konnten aber keinen von den Männern entdecken, also schlüpften sie hinein. Ein rotes Blinken leuchtete ihnen entgegen. Die Taschenlampe in Monas Hand zitterte, als sie sich dem Licht näherten. Der Schein der Lampe fiel auf einen kleinen, unscheinbaren, schwarzen Kasten, an dem ein rotes Lämpchen stetig blinkte.


      „Sehen so Bomben aus?“, fragte Melissa und ging vor dem Ding in die Hocke. „Ich dachte immer, sie würden spektakulärer aussehen. Mit Zeitzünder, oder wenigstens Dynamitstangen.“


      „Fass es nicht an“, sagte Mona rasch, „was ist, wenn es los geht?“


      Einen Moment lang geschah nichts, dann schwebte die Bombe langsam nach oben.


      „Meinst du, sie geht los, wenn wir sie zu stark schütteln? Ich habe überhaupt keine Ahnung von Bomben“, flüsterte Melissa und stand auf.


      „Ich auch nicht. Wir müssen sie irgendwie aus der Höhle schaffen“, gab Mona leise zurück.


      „Siehst du ein Loch in der Wand?“, fragte Melissa, die es nicht wagte, ihre Augen von dem Sprengsatz zu nehmen.


      Mona sah sich um, leuchtete unter einem leichten Anflug von Panik sämtliche Wände ab. Dann leuchtete sie noch einmal, langsamer, nur um festzustellen: es gab hier keine Öffnung.


      „Wir müssen sie durch den Gang transportieren“, flüsterte Mona mit bebender Stimme.


      „Ok, geh du vor.“


      Mona konnte sich kaum auf den Weg konzentrieren, ihre Gedanken drehten sich die ganze Zeit um den Sprengsatz, der ruhig hinter ihnen her schwebte.


      „Kannst du noch?“, fragte sie an einer T-Kreuzung. Melissa standen feine Schweißperlen auf der Stirn, sie nickte aber.


      „Ich bin nur nervös“, gab sie zu. „Hey! Ich glaube ich spüre einen Luftzug.“


      Mona drehte sich um und leuchtete beide Gänge hinunter. Links ging es tiefer hinab und von dort kam auch der Lufthauch.


      „Wir haben’s fast geschafft“, ermutigte Mona Melissa, „komm.“


      Sie schlichen den Gang hinunter und kamen in eine größere Höhle. Wenn Mona sich richtig erinnerte, gab es hier weitere Sprengsätze. Melissa ging mit ihrer explosiven Fracht direkt zur Stirnseite der Höhle, an der es mehrere kleine und größere Öffnungen gab. Der Sprengsatz flog durch eine der Öffnungen und verschwand in der Dunkelheit. Erleichtert atmete Melissa auf und setzte sich auf einen der Steine.


      Mona leuchtete die Höhle ab.


      „Ich sehe drei von den Teilen hier. Bist du soweit?“


      Melissa nickte.


      „Nimm sie einzeln, wir sollten nichts riskieren.“


      „Ist ja gut“, sagte Melissa und klang tatsächlich ein wenig enttäuscht.


      „Das ist kein Spiel, Melissa.“


      „Ja, ich weiß“, murmelte sie. Eine Sprengladung nach der anderen flog langsam, aber stetig hinaus aufs Meer. Mona beobachtete die erste, wie sie im Wasser landete. Sie waren gar nicht so weit von der Wasseroberfläche entfernt, wie sie gedacht hatte. Mona wandte sich vom Meer ab und ging stattdessen in die Nähe des Höhleneinganges um nach den Männern Ausschau zu halten.


      Sie achtete nicht sehr darauf, was Melissa tat, sie vertraute ihr, dass sie ihre Sache gut machte. Ohne Vorwarnung geschah es.


      Ein lautes Knallen und Dröhnen ging durch die Höhlen, Staub rieselte von der Decke, Monas Knochen vibrierten. Ihre Ohren klingelten. Sie blickte sofort zu Melissa, die wie eingefroren da stand und mit weit aufgerissenen Augen zur Decke starrte. Neben ihr schwebte ein Sprengsatz.


      „Das war über uns“, sagte sie tonlos.


      „Scheiße“, fluchte Mona, „hoffentlich geht es den Anderen gut.“


      Viel Zeit sich zu sorgen blieb ihnen nicht, denn draußen wurden Schritte laut.


      „Deckung“, zischte Mona.


      Melissa ging hinter einem Felsen in die Hocke, der Sprengsatz schwebte langsam zu Boden. Mona schaltete das Licht aus und presste sich an die Wand.


      Mit klopfendem Herzen und noch immer klingelnden Ohren, lauschte sie den schweren Stiefeln, die den Gang hinauf rannten.


      „Die Dinger sollten doch sicher sein! Du hast gesagt sie sind sicher!“


      „Scheiße, das wird Viktor nicht gefallen!“


      Die Schritte wurden leiser und leiser. Mona atmete flach, zählte im Geiste bis zwanzig und schaltete dann das Licht wieder ein. Sie spähte auf den Gang hinaus.


      „Sie sind weg“, flüsterte sie. „Sieh zu, dass du die Bombe los wirst, dann verschwinden wir.“


      Sie kämpfte den Gedanken an Chris und Sam nieder, der immer wieder in ihrem Kopf auftauchte. Wie sie alle gemeinsam im Café gesessen und Pläne geschmiedet hatten. Am Anfang hatte sie nicht gewusst, was sie davon halten sollte, aber irgendwann hatte sie bemerkt, dass sie ihre kleine verschworene Gemeinschaft ins Herz geschlossen hatte. Mona schluckte. Ihnen ging es gut. Mit Sicherheit. Sie waren sicher nicht in der Nähe, als der Sprengsatz hoch ging. Die Teile gingen doch manchmal einfach so in die Luft?


      Der Gedanke war nicht sonderlich beruhigend.


      „Bombe versenkt“, riss Melissa sie aus ihren Gedanken. Mona zuckte zusammen.


      „Gut, dann lass uns schnell weiter. Wir müssen nach unten. Wenn wir hoch laufen, laufen wir den Typen direkt in die Arme.“


      Melissa nickte grimmig.


      „Außerdem sind unten noch mehr Bomben.“


      Mona biss sich auf die Unterlippe und fuhr sich durch die Haare.


      „Ja. Da sind noch mehr“, murmelte sie, „gehen wir.“


      Sie gaben sich nun keine Mühe mehr, leise zu sein und rannten den Gang hinunter. Je tiefer sie kamen, desto lauter wurde das Meer. Die Bomben in der nächsten Höhle mussten sie wieder den Gang hinauf bringen, denn die Höhle hatte keine Öffnung nach draußen. Mona ertappte sich dabei, wie sie immer wieder lauschte, ob sie Lebenszeichen von den Anderen hörte.


      Je tiefer sie kamen, desto nasser wurde der Boden. Durch kleinere Löcher in den Wänden spritzte Wasser hinein. Es war kalt und ungemütlich und roch nach Algen. Immer häufiger glitten sie aus und konnten sich nur knapp vor einem Sturz fangen.


      „Wenn ich die Karte richtig im Kopf habe“, sagte Mona und beleuchtete eine größere Höhle, „müssten hier auch Sprengsätze sein. Wenn wir Glück haben, sind die noch nicht scharf. Ich glaube, die Typen wollten die vorhin anbringen, bevor-“, sie machte eine Pause, wusste nicht, was sie sagen sollte.


      „Bevor sie hochgerannt sind. Stimmt, du könntest Recht haben. Lass uns suchen“, sagte Melissa.


      Die Höhle war größer als sie auf den ersten Blick wirkte. In der Mitte hatte sich ein kleines Becken mit Meerwasser gefüllt, der Boden der restlichen Höhle war glitschig.


      „Hier ist eins“, sagte Melissa, „es blinkt aber nicht.“


      „Dann ist es bestimmt noch nicht scharf. Schmeißen wir es da ins Wasser, wenn es nass wird, geht das bestimmt auch nicht mehr hoch.“


      Melissa nickte, dieses Mal hob sie das schwarze Päckchen mit beiden Händen hoch.


      „Ich wollte schon immer mal wissen, wie sich so was anfühlt“, murmelte sie und warf es dann ins Wasser. „Bei weitem nicht so aufregend wie ich gedacht hätte.“


      Sie suchten die Höhle weiter ab und förderten noch zwei weitere Sprengsätze zu Tage, die achtlos in eine Ecke gelegt worden waren.


      „Meinst du das waren alle?“, fragte Mona und versuchte den Gedanken zu verscheuchen, was für eine Explosionsgewalt sie gerade angefasst und ins Wasser geworfen hatte.


      „Ich glaube schon“, sagte Melissa, „nein halt. Da vorne blinkt eins. Wir müssen es übersehen haben.“


      Mona fluchte leise.


      „Ich dachte wir hätten sie alle gehabt“, flüsterte sie.


      Der Sprengsatz schwebte langsam in die Luft, er befand sich auf der anderen Seite der Höhle.


      „Bringen wir ihn hoch“, sagte Mona. „Falls er explodiert, wenn wir ihn in das Becken werfen, erwischt es uns vielleicht noch. Danach suchen wir einen Weg hier raus.“


      Melissa nickte. Für einen kurzen Moment glaubte Mona, einen Hauch Traurigkeit in ihrem Blick erkennen zu können, den sie sich nicht erklären konnte. Gerade als sie fragen wollte, sah sie ein weiteres, rotes Glimmen in der Dunkelheit auftauchten.


      „Noch ein Sprengsatz?“, wunderte Mona sich und leuchtete in die Richtung. Ihr Herz setzte einen Moment aus. Es war Steff, der in der Nähe des Höhleneinganges stand. Er hielt eine Waffe in der Hand und richtete sie auf sie.


      „Hier seid ihr also“, knurrte er, „eure kleinen Freunde haben uns da oben ziemlich auf Trab gehalten, aber sie sind wieder in ihrer Zelle. Wo ihr auch gleich sein werdet.“


      Es ging ihnen gut! Die Freude darüber war fast größer als die Angst, die sich in ihr breitmachte. Steff spielte mit der Pistole in seiner Hand.


      „Ich sollte euch auf der Stelle erschießen. Ihr macht nichts als Ärger. Und hier ist kein Bob, der mir ins Gewissen reden kann.“


      Er hob die Pistole und zielte auf sie.


      „Mit dir fange ich an“, knurrte er und schwenkte die Waffe zu Mona.


      Plötzlich passierten viele Dinge gleichzeitig. Es donnerte laut, irgendwo knallte etwas. Aus dem Augenwinkel sah Mona den Sprengsatz aus der Dunkelheit auf die Wand zu rasen. Eine Hand griff nach ihrer und zog sie mit sich.


      „Melissa, nein!“


      Aber es war zu spät. Ein lauter Knall, der Boden bebte, plötzlich war alles hell. Es riss sie von den Füßen, sie flog durch die Luft, verlor den Griff um Melissas Hand und kam unsanft auf dem Boden auf. Ihre Ohren klingelten heftiger als zuvor, ihre Sicht war verschwommen, ihre rechte Schulter, auf der sie gelandet war, fühlte sich zuerst taub an, aber dann breitete sich der Schmerz rasend schnell aus. Mona blinzelte, versuchte sich mit zusammengebissenen Zähnen aufzurichten. Aber sie rutschte ab und stürzte wieder.


      Sie rief nach Melissa, aber sie hörte ihre eigene Stimme nicht. Grelle Lichtexplosionen tanzten vor ihren Augen.


      Das Erste, was sie hörte, war lautes Rauschen. Sie wagte einen zweiten Versuch aufzustehen. Dieses Mal gelang es ihr. Schwankend stand sie und versuchte ihre Sicht wieder unter Kontrolle zu bringen.


      „…ona! Hilf mir!“


      Das war Melissas Stimme! Mona drehte sich um, blinzelte die Lichter weg. Verschwommen sah sie, was der Sprengsatz angerichtet hatte.


      Dort, wo vorhin noch Höhlenwand gewesen war, klaffte nun ein großes Loch, durch das Wasser in die Höhle strömte. Diesiges Mondlicht tauchte die Szene in gespenstisches Licht. Von Steff war keine Spur zu sehen, aber sie entdeckte Melissa, die sich verzweifelt an die Überreste eines Stalagmiten klammerte, der aus dem Wasser ragte. Welle um Welle spülte über sie hinweg, sie schien am Ende ihrer Kraft.


      „Halt durch!“, rief Mona so laut sie konnte.


      Nur was sollte sie tun? Was sollte sie nur tun? Panik drohte Herr über sie zu werden, ihr wurde schwindelig. Nein, sie durfte nicht panisch werden. Sie musste ruhig bleiben. Einen kühlen Kopf bewahren.


      Vielleicht konnte sie das Loch reparieren, wenn sie es einfror? Sie atmete tief durch und konzentrierte sich, sammelte ihre Kräfte. Das Kribbeln hinter ihrer Stirn war da, aber nichts geschah.


      „Mona-“


      Melissas Schrei ging in einer neuerlichen Welle unter, das Wasser riss stärker an ihr. Mona sah die Panik in ihren Augen und Verzweiflung machte sich in ihr breit. Sie musste ihr doch helfen! Sie musste einfach! Warum brachen ihre Kräfte nicht aus ihr heraus wie sonst? Was war anders?


      Sie kämpfte die Gefühle nieder, versuchte sich erneut zu konzentrieren, aber es wollte nicht klappen. Sie spürte noch nicht einmal mehr das Kribbeln.


      „Ich glaube an dich“, hörte sie das Echo von Melissas Stimme.


      Sie hatte das hier vorhergesehen. Mona war sich sicher. Sie wollte ihr helfen, aber ihr Fokus war weg. Sie konnte nur Melissa anstarren, die verzweifelt darum kämpfte, nicht von den Wellen fortgerissen zu werden. Mona fühlte sich wie betäubt.


      „Du hast es schon einmal geschafft, etwas zu ändern.“


      „Du hast dich geirrt!“, schrie sie, fiel auf die Knie.


      „Ich kann es nicht. Ich kann es nicht!“


      „Du schaffst es auch dieses Mal.“


      Tränen der Verzweiflung mischten sich mit dem salzigen Wasser auf ihrer Haut. Die Gefühle, die so mühsam zurückhielt um ruhig zu bleiben, brachen aus ihr heraus.


      „Melissa!“, schluchzte Mona.


      Und plötzlich war es da. Es fühlte sich natürlich an, es war wie Atmen. Das Meer um sie wurde ruhig, alles wurde still. Sie selbst war ruhig, obwohl sie Angst hatte. Sie war ruhig, obwohl sie schrie, obwohl sie verzweifelt war. Ihr Innerstes war ruhig. Die Form manifestierte sich vor ihrem Auge, sie wusste, wie es aussehen sollte. Was sie erschaffen wollte.


      Da war kein Sturm mehr. Keine Sprengsätze, keine Gefahr. Nur sie, das Meer und das Eis.


      Sie spürte das Kribbeln nicht nur hinter ihrer Stirn, sie spürte es in ihrer Brust, tief in sich drin. Das war anders, als damals, als sie Léon rettete. Anders, als sie sauer war auf Timo. Dieses Mal war da nicht nur Gefühl oder Verstand, sondern beides.


      Zuerst war die Schicht dünn, das Wasser brach hindurch. Aber mit jeder Welle, die das Meer ihr entgegenschleuderte, hatte Mona mehr Material. Sie trat einen Schritt nach vorn, um besser zu sehen und konzentrierte sich auf das Bild vor ihrem inneren Auge.


      Wie in einem Zeitraffer fraß das Eis sich durch das Wasser, verschloss das Loch, bildete eine Wand aus solidem Eis und Mona erwachte aus ihrer Trance. Ihr Blick galt sofort Melissa. Sie hing nicht mehr am Stalagmiten.


      Mona spürte wie ihr kalt wurde. Sie rannte zum Wasser.


      „Melissa!“


      War sie zu langsam gewesen?


      „Melissa!“, rief sie erneut, stieg nun selbst ins Wasser, das jetzt nur noch sachte in seinem neuen Becken schwappte.


      Plötzlich schoss eine Hand durch die Wasseroberfläche. Mona reagierte sofort und griff danach. Sie zog und Sekunden später durchbrach Melissa die Wasseroberfläche. Sie schnappte nach Luft, hustete und zitterte. Mona zog sie an sich. Sie wollte sie nie wieder los lassen.

    

  


  
    
      KAPITEL 16 – ERWACHEN


      Sanftes Licht schimmerte durch Monas Augenlider. Sie waren schwer und wehrten sich dagegen, geöffnet zu werden. Für einen Moment nahm Mona sich die Zeit zu registrieren, wo sie überhaupt war. Sie fühlte eine weiche Matratze unter sich, eine flauschige, warme Decke auf sich. Es roch nach einer Mischung aus Desinfektionsmittel und Meer. Sie fühlte sich seltsam leicht.


      Mona versuchte noch einmal die Augen zu öffnen, aber sie wollten noch nicht. Ergeben hielt sie sie geschlossen. Die Erinnerungen schwappten leise wieder in ihr Bewusstsein. Die Höhle, die Bombe, das Meer, Melissa.


      Mona schlug die Augen auf. Sie lag in einem großen Bett im Krankenflügel, das Licht der Morgensonne schien sanft hinein. Oder war es Abend? Mona versuchte ihre Erinnerungen zu ordnen. Da war die Höhle, die Explosion, das Meer. Sie waren im Wasser gewesen und hatten sich festgehalten. Dann hatte eine Hand sie aus dem Wasser gezogen. Dunkel erinnerte sie sich an den besorgten Blick ihres Mathelehrers. Herr Schäfer hatte sie beide aus dem Wasser geholt, dann erinnerte Mona sich an nichts mehr.


      Sie setzte sich auf und bereute es sofort wieder. Die Leichtigkeit verflog sofort, ihr Kopf schwirrte, bunte Punkte tanzten vor ihren Augen und ihre Muskeln brannten vor Schmerz.


      Jemand hatte sie in ein weißes Nachthemd gesteckt. Sie sah an sich hinunter, überall hatte sie Verbände. Mit einem leisen Quietschen ging die Tür zu ihrem Zimmer auf. Sie sah auf.


      „Guten Morgen“, begrüßte die Ärztin sie.


      „Wo ist Melissa?“, fragte Mona.


      Dr. Badona schüttelte schmunzelnd mit dem Kopf.


      „Es geht ihr gut, sie liegt nebenan.“


      Erleichtert seufzte Mona.


      „Und Sam und Chris? Geht es ihnen gut?“


      Sie hatte ein bisschen Angst vor der Antwort, denn der Blick der Ärztin war besorgt.


      „Beide sind hier, nur ist eure Freundin noch nicht aufgewacht“, sagte sie. „Aber ich bin mir sicher, dass es nicht mehr lange dauernd wird.“


      Sie trat ans Bett.


      „Gut“, sagte Mona erleichtert. „Was ist passiert? Ich weiß nur noch, dass Herr Schäfer da war, aber wieso war er da?“


      Die Ärztin begann Monas Verbände zu kontrollieren.


      „Das war ein Aufruhr, wirklich, als das Schloss gebebt hat. Tut das weh?“


      Mona zog zischend Luft ein, als die Ärztin ihren rechten Arm bewegte. Tränen schossen ihr in die Augen, sie blinzelte sie weg und nickte.


      „Ja, da hast du dir die Schulter ziemlich heftig geprellt, damit wirst du noch eine Menge Spaß haben.“


      „Wurden die Typen geschnappt?“


      Die Ärztin nickte sachte.


      „Keine Sorge. Kurz nachdem die erste Explosion los gegangen ist, sind die kampfstärksten Lehrer zu den Klippen. Direktor Düvenhaag wusste, wo sie hin mussten.“


      Sie drehte sich weg und kramte in einer Schublade, dabei murmelte sie etwas, das klang wie „Manchmal sind seine Kräfte unheimlich“.


      „Frau Kleist und Herr Schäfer haben dich und Melissa hier her gebracht. Ich bin mir sicher, sie werden später mit euch reden wollen.“


      „Wurde jemand verletzt?“, fragte Mona und biss die Zähne zusammen, als die Ärztin ihr ein wenig Jod auf eine Abschürfung strich und den Verband erneuerte.


      „Nein, keine Sorge, wir sind alle mit einem großen Schrecken davon gekommen. Die Schule hat es auch überstanden, aber der Bibliothekar flucht, weil sämtliche Bücher aus den Regalen gefallen sind. Ich weiß zwar nicht wieso ihr da unten wart und ich bin mir sicher, ich will es auch gar nicht wissen, aber es war gut, dass ihr dort wart.“


      Sie beendete ihre Untersuchung.


      „Schlaf noch ein bisschen, du hast dich sehr verausgabt.“


      „Ich bin zu wach zum Schlafen“, gähnte Mona.


      Die Ärztin warf ihr einen strengen Blick zu und Mona gab klein bei, ließ sich ins Kissen zurücksinken und schlief binnen Sekunden ein.


      Als sie das nächste Mal die Augen aufschlug, war es draußen taghell. Sie fühlte sich besser und ausgeruht. Probehalber versuchte Mona sich aufzusetzen. Keine bunten Blitze vor ihren Augen, kein Schwindelgefühl. Der Schmerz in ihrer Schulter war noch immer da, aber dumpfer.


      Sie schwang die Beine aus dem Bett und schauderte kurz, als ihre nackten Füße den kühlen Linoleumboden berührten. Was hatte Dr. Badona gesagt?


      „Nebenan“, murmelte Mona. „Melissa ist nebenan.“


      Sie ging zur Tür und trat auf den Flur. Dort war alles ruhig, irgendwo weiter hinten hörte Mona gedämpfte Stimmen. Links neben ihrem Zimmer gab es eine weitere Tür. Mona öffnete sie vorsichtig.


      Ihr Blick fiel auf ein großes Bett, eines wie das, in dem sie gelegen hatte. Melissa lag darin und sah aus, als würde sie schlafen.


      „Komm rein“, nuschelte sie. Mona war für einen Moment perplex, sie war sich sicher gewesen, dass Melissa schlief.


      Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich und ging zu Melissa hinüber.


      „Alles ok bei dir?“, fragte Mona leise.


      Melissa richtete sich ätzend auf und drehte sich um. Ihr Gesicht war gerötet, die Augen verquollen und fiebrig.


      „Ja“, schniefte sie und nuschelte, „ich hab mich erkältet.“


      Mona konnte nicht anders. Sie musste lachen.


      „Das ist nicht lustig“, nuschelte Melissa, musste dann aber auch hustend lachen.


      Mona trat ans Bett. Sie musterte Melissa. Im Gegensatz zu ihr hatte sie weniger Verbände und schien großes Glück gehabt zu haben.


      „Eine Erkältung ist natürlich zu erwarten, nach dem wir beinahe in die Luft gesprengt worden wären. Total logisch. Ich bin komisch, weil ich am ganzen Körper blaue Flecke habe.“


      Melissa brachte ein Lächeln zustande, dann schnäuzte sie sich.


      „Ich war noch nie erkältet“, maulte sie, „voll ätzend.“


      Sie sah Mona in die Augen, plötzlich war sie ernst.


      „Danke.“


      Mehr brauchte sie nicht sagen. Mona lächelte. Die Tür quietschte leise.


      „Da seid ihr!“, begrüßte Sam sie. Mona runzelte nur kurz die Stirn über den Störenfried, dann lächelte sie ihm entgegen.


      „Sam, schön, dass es dir gut geht“, sagte sie.


      „Bist du auf den Kopf gefallen?“, fragte er vorsichtig, lehnte sich zum Flur rüber und winkte jemanden her. Kurz darauf kam Chris dazu. Sie ging mit Krücken, schien aber sonst wohlauf zu sein.


      Mona funkelte Sam gespielt wütend an. „Da, das ist der Blick, den ich von dir kenne“, sagte er, während die Beiden ins Zimmer traten. Chris humpelte zum Bett und setzte sich ans Fußende.


      „Ich mag nicht lange stehen. Aber der Doc sagt, das wird bald besser“, sagte sie fröhlich.


      Mona musterte Sam. Er sah ziemlich zerschunden aus, seine Hände waren dick bandagiert, er hatte ein blaues Auge und überall blaue Flecken.


      „Was ist bei euch passiert?“, fragte sie. „Wir haben nur die Explosion gehört und dachten schon das Schlimmste.“


      Die beiden sahen sich an, schließlich ergriff Chris das Wort.


      „Wir haben einen Sprengsatz ins Meer geschmissen, beim Zweiten aber, war ich unvorsichtig und hab ihn blöd geworfen. Er ist gegen den Fels geprallt. Die Erschütterung hat ihn explodieren lassen. Sam ist dazwischen gesprungen“, sagte sie und sah auf ihre Hände, „hat das Feuer weggepustet, aber hat sich dabei die Hände verbrannt. Es war meine Schuld.“


      „Ich hab dir doch schon gesagt, dass es ok ist“, sagte er, „es tut kaum weh.“


      Mona glaubte ihm kein Wort.


      „Außerdem sind es nur leichte Verbrennungen, Dr. Badona sagt, dass das im Handumdrehen geheilt ist.“


      „Handumdrehen“, kicherte Melissa und schniefte.


      „Melissas schlimmste Verletzung ist eine Grippe“, sagte Mona trocken. „Sie hätte wenigstens den Anstand besitzen können, sich auch was zu prellen.“


      Die drei sahen Mona erstaunt an. „Sollte das ein Witz sein?“, fragte Sam.


      Mona sah verlegen zur Seite. „Ja“, nuschelte sie.


      „Ich find’s witzig“, kicherte Melissa weiter.


      „Was ist denn bei euch passiert?“, wollte Sam wissen. „Wir haben nicht mehr viel mitbekommen, nach der Explosion haben uns dieser Dicke und der Dürre wieder geschnappt und weggesperrt. Kurz darauf kam Frau Arens zu uns und hat uns da raus geholt.“


      Mona konnte sich die ältere Lehrerin nicht so recht in den Höhlen vorstellen, aber gleichzeitig wuchs ihre Bewunderung für sie. Melissa sah Mona an. „Willst du?“, fragte sie.


      „Wenn ich muss“, sagte Mona und begann zu erzählen, was ihnen geschehen war. Sam und Chris lauschten mit großen Augen.


      „Dann war es das, was du gesehen hast?“, fragte Chris entgeistert. „Dass du da drin ertrinkst?“


      Melissa zuckte unbestimmt mit den Schultern.


      „Es ist … eine der Visionen, an die ich mich nicht gerne erinnere. Aber ja, so in Etwa.“


      „Warum hast du uns nichts gesagt?“, fragte Sam. „Wieso hast du das in Kauf genommen?“


      Er sprach Mona damit aus der Seele. Melissa sah sie an.


      „Ganz ehrlich? Es war die einzige Möglichkeit, möglichst viele zu retten. Ich habe verschiedene Varianten gesehen und in jeder wäre irgendwer zu Schaden gekommen.“


      „Du hättest etwas sagen können“, beharrte Sam.


      „Hättet ihr dann so gehandelt, wie ihr gehandelt habt? Bestimmt nicht. Ihr hättet dem Ganzen doch nicht zugestimmt, wenn ich es euch erzählt hätte.“


      Mona gab ihr Recht. Wenn sie das gewusst hätte, hätte sie sicher ganz anders gehandelt und wer wusste schon, was dann passiert wäre?


      „Das Schicksal scheint kein besonders großes Vertrauen in meine Kräfte zu haben“, meinte Mona.


      Melissa kicherte. „Nein hat es nicht. Aber dafür vertraue ich dir umso mehr.“


      „Ich hatte erst Sorge, dass ich es nicht schaffe. Nein, Sorge ist untertrieben. Ich hatte Panik“, gab Mona zu. „Aber dann hab ich auf einmal gespürt, was du meintest. Diese innere Ruhe, trotz der Angst, es war seltsam.“


      Chris seufzte.


      „Ich schätze, ich werde dann wohl nie Kräfte bekommen“, murrte sie, „wenn das keine gefährliche Situation war, um sie zu wecken, weiß ich auch nicht weiter.“


      „Du bist auch ohne Kräfte toll“, rutschte es Sam heraus und er hastete weiter, „ich mein, wie du dich aus den Fesseln befreit hast, das war toll!“


      Sie lachten.


      „Es ist gut, dass sonst niemand verletzt wurde“, stellte Melissa fest und atmete tief durch, „ich würde euch aber um etwas bitten.“


      „Was denn?“, fragte Chris. Mona konnte es sich schon denken.


      „Erzählt den Lehrern bitte nichts von meiner Kraft. Ich. Ich fühle mich nicht wohl mit dem Gedanken, dass sie davon wissen. Das soll unser kleines Geheimnis sein, ok?“


      „Ein großes Geheimnis. Aber ich verspreche, ich sage nichts, solange du es nicht möchtest“, versprach Mona.


      „Wir haben es dir schon versprochen“, erinnerte Sam sie.


      Melissa nickte. „Ich wollte es nur noch einmal hören.“


      Dann ging plötzlich die Tür auf.


      „Was macht ihr denn alle hier? Melissa braucht Ruhe und ihr solltet in euren Betten liegen“, herrschte Frau Dr. Badona sie an.


      Sich keiner Schuld bewusst, verabschiedeten die drei sich von Melissa und kehrten in ihre Zimmer zurück.


      Mona lag keine halbe Stunde in ihrem Bett, da flog die Tür zu ihrem Zimmer mit einem lauten Krachen auf.


      „Mon Cherié, geht es dir gut?“


      Und ehe Mona sich versah, drückte ihre Mutter sie an sich, sodass sie keine Luft mehr bekam.


      „Mama, du erdrückst mich“, presste sie hervor.


      Ihre Mutter hielt sie noch einen Moment fest an sich gedrückt, dann schob sie sie ein Stück von sich weg, ohne sie los zu lassen. Hinter ihr tauchte die schmale Gestalt ihres Vaters auf.


      Er war hoch gewachsen, wie Mona, aber muskulöser und nicht ganz so blass. Sein Gesichtsausdruck war besorgt, aber als er sah, dass sie wach war, schmunzelte er und die Sorge wich aus seinem Gesicht.


      „Na, Schlumpf? Was machst du für Sachen?“, fragte er und setzte sich zu ihr ans Bett.


      „Seid ihr extra meinetwegen hier her gekommen?“, fragte Mona. „Was ist mit den Firmen?“


      „Aber Cherié, glaubst du wirklich, dass die uns wichtiger sind, als du und deine Geschwister?“


      Mit sorgevollem Blick strich ihre Mutter sanft über den Verband an Monas Schulter.


      „Deine Mutter hat Recht, Schlumpf. Aber Antoine, lass dem Kind doch auch mal Platz zum Atmen.“


      Eine leichte Röte überzog ihre Wangen und sie ließ von Mona ab, aber eine Hand ruhte weiterhin auf Monas. Mona zog sie nicht weg.


      „Du sollst mich nicht Schlumpf nennen, Papa“, murrte sie. Er grinste nur.


      „Wir waren so besorgt, als die Schule uns kontaktiert ‘at“, sagte ihre Mutter leise.


      „Mir geht es gut, Mama“, versicherte Mona ihr und fügte leise hinzu, „aber ich bin froh, dass ihr hier seid.“


      „Wie ist das alles passiert?“, fragte ihre Mutter leise und drückte Monas Hand leicht.


      Mona wusste nicht, wie sie es ihr erzählen sollte. Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte. immerhin hatten sie Schulregeln gebrochen und das zuzugeben, fiel ihr unendlich schwer. Sie holte Luft und wollte zu erzählen beginnen, als es an der Tür klopfte und Frau Kleist eintrat.


      Sie sah müde aus, aber lächelte, als sie Mona sah.


      „Hallo, Sie müssen Herr und Frau Koch sein. Ich bin Monas Stufenleiterin, Frau Kleist. Mona, wie geht es dir?“


      „Ganz gut“, sagte Mona und zuckte mit der Schulter. Sie bereute es sofort.


      „Mona wollte uns gerade erzählen, was passiert ist“, sagte ihr Vater.


      Frau Kleist lächelte.


      „Dann möchte ich sie dabei nicht aufhalten, deswegen bin ich nämlich auch hier.“


      Mona rang nach Worten, dann fing sie an zu erzählen. Zunächst berichtete sie stockend, dann immer flüssiger. Als Mona an der Stelle angekommen war, an der sie ohnmächtig geworden war, ergänzte Frau Kleist: „Mein Kollege, Herr Schäfer und ich, wir haben Mona und Melissa in dieser Höhle gefunden. Mona, ich muss dir noch gratulieren. Eine so gute Wand aus Eis habe ich lange nicht mehr gesehen.“


      Mona hätte sich in jedem anderen Moment wohl sehr stolz gefühlt, aber in diesem Moment wünschte sie sich nur weit weg, denn ihre Eltern wirkten über die Regelbrüche gar nicht erfreut.


      Ihr Vater seufzte, fuhr sich durch das kurze, schwarze Haar und sah sie aus strengen, grünen Augen an.


      „Wir sind stolz auf dich“, sagte er schließlich. „Ich würde lügen, wenn ich sagen würde, dass ich als Junge nie die Regeln gebrochen hätte.“


      Sie unterhielten sich noch lange. Mona hörte mehr zu, wie Frau Kleist ihren Eltern über ihre Leistungen im Unterricht erzählte, als dass sie selbst sprach. Irgendwann kam die Ärztin ins Zimmer und scheuchte sowohl die Lehrerin, als auch ihre Eltern mit sanfter Gewalt aus dem Zimmer, mit der Begründung, dass ihre Patientin jetzt Ruhe bräuchte und sie morgen wieder Besuch empfangen durfte.

    

  


  
    
      KAPITEL 17 – AUF NACH HAUSE


      Monas Eltern blieben noch zwei Tage im Icelands, bis sie sich wieder ihrer Arbeit widmen mussten.


      „Pass gut auf dich auf. Wir werden da sein, wenn du zurückkommst“, versprach ihr Vater. Mona drückte beide an sich.


      „Ach Mama? Paps?“, fragte sie, als ihr etwas einfiel.


      „Was denn, Cherié?“


      „Ist es ok, wenn Melissa in den Ferien vorbei kommt? Für ein paar Tage?“


      Ihre Mutter gab einen entzückten Laut von sich und wechselte dann einen Blick mit ihrem Vater.


      „Deine Freundin? Natürlich, Cherié. Aber wieso nur ein paar Tage? Wieso nicht länger? Wir müssen natürlich mit Melissas Eltern reden, ‘ach was ein schöner Name -.“


      „Antoine, du kannst dich später freuen und alles planen. Wir müssen los, sonst verpassen wir den Flieger.“


      Sie verabschiedeten sich ein letztes Mal, Mona sah eindeutig, dass der Abschied für den Geschmack ihrer Mutter viel zu kurz war, dann waren beide verschwunden.


      Mona, Sam und Chris erholten sich schneller, als sie gedacht hätten von ihren Verletzungen und durften schon nach drei Tagen die Krankenstation verlassen. Einzig Melissa lag eine ganze Woche mit Grippe flach.


      Nachdem alle vier aus der Krankenstation entlassen worden waren, folgten viele Gespräche mit dem Direktor und ihren Stufenleitern. Auch Chris wurde extra wieder aufs Icelands eingeladen. Die Lehrer wollten den genauen Hergang der Geschichte wissen und den Geheimgang gezeigt bekommen, den sie benutzt hatten um aus der Schule zu gelangen.


      Als Mona und Melissa die Lehrer dorthin geführt hatten, mussten sie aber feststellen, dass er bei den Explosionen zum Teil eingestürzt und nicht mehr begehbar war.


      Zu ihrem großen Erstaunen erhielten sie keine Strafe für das Brechen der Schulregeln.


      „Gewöhnt euch nicht daran“, sagte Herr Schäfer, der ihnen die Nachricht überbrachte, „wir haben im Kollegium abgestimmt und es war eine einzige Stimme mehr für „keine Strafe“.“


      Unter ihren Mitschülern waren sie das Gesprächsthema Nummer eins.


      „Ist es wahr, dass du drei von ihnen eingefroren hast?“, fragte ein Mädchen aus der dritten Klasse, das Mona noch nie gesprochen hatte, als sie gerade beim Abendessen saßen.


      „Nein“, sagte Mona knapp. Das Mädchen wirkte enttäuscht.


      „Aber sie hat das Meer zugefroren. Das komplette“, sagte Melissa großspurig und das Mädchen strahlte.


      „Echt wahr?“


      Mona seufzte genervt. „Nein.“


      Das Mädchen zog deprimiert davon.


      „Ich frage mich“, begann Mona und löffelte bedächtig ein wenig Suppe, „woher bloß die ganzen Gerüchte kommen.“


      Sie warf Melissa einen strengen Blick zu. Diese hob abwehrend die Hände.


      „Ich war’s nicht“, beteuerte sie aber gab dann lachend zu, „na ja gut. Vielleicht ein bisschen. Ich hatte Langeweile in der Krankenstation, irgendwie musste ich mir die Zeit vertreiben und habe die Geschichte ein bisschen ausgeschmückt.“


      Sam genoss es sichtlich, Zentrum der Aufmerksamkeit zu sein. Er erzählte immer wieder davon, wie er die Explosion abgewehrt hatte. Bei seinen Erzählungen ging öfter etwas zu Bruch, denn er steigerte sich beim Erzählen so hinein, dass er ständig irgendetwas wegfliegen ließ.


      Zwei Wochen später durften Mona und Melissa wieder ins Dorf, denn ihre Strafarbeit bei Herrn Schäfer war nicht verfallen und sie mussten sie noch absitzen. Mit gemischten Gefühlen betraten Sam, Mona und Melissa das Café.


      „Da seid ihr ja endlich!“, begrüßte Chris sie.


      Die drei sahen Chris‘ Mutter hinter der Theke stehen.


      „Es tut uns leid“, sagte Sam, „wir wollten ihre Tochter nicht in Gefahr bringen.“


      Sie sah die drei nachdenklich an und lächelte dann.


      „Setzt euch. Ihr habt euch gut um sie gekümmert. Wie geht es deinen Händen, Sam?“


      „Sie sind schon fast verheilt. Tut kaum noch weh“, sagte er.


      Sie setzten sich, Chris‘ Mutter schenkte ihnen Kuchen und Kakao.


      „Wollen wir nachher ein bisschen ins Dorf?“, fragte Sam. „Oder kannst du noch nicht wieder gut laufen?“


      „Doch, doch“, sagte Chris, „mir geht’s gut. Aber ich darf nicht. Ich hab Hausarrest.“


      Sie verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihrer Mutter einen bösen Blick zu.


      „Noch so ein Blick und du bleibst bis zum Winter zu Hause.“


      „Man könnte meinen, man kriegt Lob dafür, dass man eine ganze Schule gerettet hat, aber nein, man kriegt Hausarrest“, sagte Chris seufzend und sah zur Seite.


      „Du warst sehr mutig, aber auch sehr leichtsinnig, mein Schatz. Du sollst dich nicht nachts raus schleichen“, sagte ihre Mutter, stellte ihr einen extra großen Kakao vor die Nase und fuhr ihr über die Haare. „Nächste Woche darfst du wieder raus, wenn deine Verletzungen ganz verheilt sind.“


      „Wie lange habt ihr noch Schule?“


      Mona überlegte. „Bis Ende Mai, da sind die Prüfungen. Dann haben wir bis September frei.“


      „Musstest du mich an die Prüfungen erinnern?“, fragte Melissa und vergrub das Gesicht in den Armen.


      „Wir lernen wieder zusammen, dann klappt das schon“, tröstete Sam sie und flüsterte dann, „oder weißt du wie es ausgeht?“


      Melissa schüttelte den Kopf. „Seit der Sprengung hatte ich keine Visionen mehr. Ich denke mal, meine Kräfte brauchen ein bisschen Pause“, sagte sie leise.


      Mona angelte nach einer Zeitung, weil etwas darin ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.


      „Meint ihr sie berichten über uns?“, fragte Sam aufgeregt, als er die Zeitung in Monas Hand bemerkte.


      Sie legte die die Zeitung auf den Tisch. Gemeinsam blickten die Vier hinein. Auf der Titelseite war ganz unten ein kleiner Kasten, der einen Nachtrag zu einem Artikel der vorigen Ausgabe lieferte.


      „Den Hauptartikel haben wir verpasst“, stellte Mona fest.


      Dann blätterte sie zu Seite drei, denn dort sollte die Stellungname von G.E.M zu lesen sein. Mona schnaubte, als sie die ersten Zeilen überflog.


      „Natürlich streiten sie ab was damit zu tun zu haben. Diese Mistkäfer“, sagte Melissa erbost, die über Monas Schulter mitlas.


      „Hoffentlich glauben die Leute ihnen das nicht. Ich möchte nicht, dass diese Typen in den Bundestag kommen.“


      Darin waren sie sich einig. Sie verbrachten den Nachmittag mit Chris im Café, bevor sie sich auf den Rückweg zur Schule machten.


      Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug. Sie wurden auf den Fluren angesprochen und plötzlich schien sie jeder zu kennen. Nach einigen Wochen ebbte die Begeisterung jedoch ab und alles ging wieder seinen gewohnten Gang.


      Der Kräfteunterricht fiel Mona wesentlich leichter als zuvor. Manchmal wehrten ihre Kräfte sich noch, aber in der meisten Zeit wusste sie, was sie zu tun hatte und sie sehnte sich nach fordernderen Aufgaben.


      Die Prüfungen rückten näher und näher, mit jedem Tag wurde Melissa nervöser und trieb Mona damit in den Wahnsinn. Das Prozedere war das gleiche wie im Januar. Am letzten Maiwochenende waren die Kräfteprüfungen.


      Melissa erwartete Mona bereits auf einem kleinen, abgeschiedenen Hof. Erwartungsvoll sah sie ihr entgegen.


      „Bestanden!“, sagte Mona lächelnd und setzte sich neben Melissa. „Wie ist es bei dir gelaufen?“


      „Ich bleibe in dem Kurs“, sagte Melissa und streckte sich, „vielleicht probiere ich die Prüfung zum Profikurs im nächsten Halbjahr.“


      Sie sah Mona schief an.


      „Ich wusste, dass du es schaffst. Und dafür brauchte ich noch nicht mal eine Vision“, sagte sie.


      Mona lächelte, dann seufzte sie und trat ein kleines Steinchen weg.


      „Timo hat auch bestanden. So schnell werde ich ihn wohl nicht los.“


      Rasche Schritte näherten sich ihnen. Sam kam angelaufen. Er strahlte.


      „Ich bin weiter, ich bin weiter!“, rief er.


      „Glückwunsch“, sagte Mona, während Melissa jubelte.


      Sam grinste breit.


      „Ja, ich hab’s ihnen gezeigt. Na ja. Nicht ganz“, sagte er und grinste verlegen, „ich soll nächstes Jahr vor Schulbeginn noch mal zur Kontrolle, weil die Lehrer meinten, sie seien sich nicht sicher. Meine Kraft hätte sich so sprunghaft verbessert, dass sie es seltsam fanden. Das Training mit euch hat da wohl seinen Teil zu beigetragen.“


      „Wird schon alles gut gehen“, sagte Melissa und streckte sich. „Was machen wir jetzt? Wir haben frei! Eine ganze Woche, bis die Ergebnisse kommen.“


      „Wir könnten in die Bibliothek?“, schlug Mona hoffnungsvoll vor.


      Sie war schon lange nicht mehr einfach nur zum Lesen dort gewesen. Melissa zog eine Schnute.


      „Warum frage ich dich eigentlich. Ich dachte, wir suchen weiter nach Geheimgängen. Immerhin wurde unser einziger nach draußen zerstört und ich sehe gar nicht ein, warum wir unter der Woche nicht ins Dorf dürfen.“


      Der Mai zeigte sich von seiner besten Seite. In den nächsten Tagen war es herrlich warm. Die Sonne schien, die Möwen genossen die Wärme auf den Burgmauern. Die Zeit verging und plötzlich war es soweit, die Ergebnisse waren da, die Zeugnisse wurden verteilt. Es herrschte Chaos, überall waren Schüler der verschiedensten Stufen, wollten mit ihren Freunden reden, Zeugnisse vergleichen oder einfach nur quatschen. Keiner der Lehrer kümmerte sich in dem Chaos darum, dass nicht mehr auf den Fluren gerannt oder laut gesprochen wurde. Sie gönnten ihren Schülern die Ausgelassenheit nach einem langen Schuljahr.


      Sam, Mona und Melissa saßen auf dem Hof beisammen und verglichen ihre Noten. Monas Zeugnis war durchweg gut ausgefallen, das schlechteste, was sie hatte war eine drei in Französisch. Sams Noten waren durchwachsen, Melissa war auffällig still. Sie starte fassungslos auf das Blatt, dann brach es aus ihr heraus: „Das ist meine erste drei in Mathe, ich fass es nicht, danke!“


      Sie fiel Mona um den Hals, als hätte sie ihr die Note gegeben.


      Mona hatte geglaubt, nach dem Zeugnischaos konnte es nicht hektischer werden, aber sie hatte nicht mit dem letzten Schultag gerechnet. Es wurden Socken gesucht, verloren geglaubte Bibliotheksbücher wieder gefunden, E-Mail Adressen und Telefonnummern getauscht und darüber geflucht, dass die Koffer über das Schuljahr hinweg geschrumpft sein mussten.


      Ehe sie sich versahen saßen sie in den Bussen hinunter zum Dorf. Am Marktplatz dann trennten sich die Wege. Einige wurden von ihren Eltern abgeholt, andere mussten, wie Mona mit dem Zug fahren und die restlichen fuhren mit Bussen weiter. Melissa drückte Mona und Sam zum Abschied, denn sie gehörte zu denjenigen, die mit dem Bus abreiste.


      „Wir sehen uns doch in den Ferien“, versprach Mona ihr, denn Melissa schien sie nicht gehen lassen zu wollen.


      „Was macht ihr- oh hey Chris!“


      Sam winkte Chris, die extra gekommen war um sich zu verabschieden. Sie kämpfte mit den Tränen, aber hielt sie tapfer zurück.


      „Das werden schrecklich langweilige drei Monate ohne euch“, sagte sie, „aber keine Sorge, wenn ihr wieder da seid, habe ich bestimmt ein paar neue Geheimnisse gefunden, denen wir auf den Grund gehen können.“


      „Das wird super“, sagte Melissa und grinste, „wir schreiben dir auch. Ich hab ja deine E-Mail.“


      Mona sah Melissa an, ihre Augen leuchteten.


      „Ja, das nächste Schuljahr wird wirklich super“, sagte sie kichernd, aber Sam und Chris hörten sie nicht. Chris war damit beschäftigt ein verfrühtes Geburtstagsgeschenk von Sam auszupacken und freute sich laut über ein neues Spiel.


      „Hast du zufällig gerade was gesehen?“, flüsterte Mona.


      „Vielleicht“, grinste Melissa. Mona schüttelte den Kopf und drückte Melissa zum Abschied noch einmal. Dann mussten sie los, wenn sie den Zug nicht verpassen würden.


      Mona und Sam saßen nebeneinander im Zug. Sam erzählte irgendetwas, während Mona aus dem Fenster sah und die Landschaft beim Vorbeirauschen beobachtete. Sie hörte Sam nur gelegentlich zu, aber in Gedanken war sie nicht bei der Sache. Sie dachte vielmehr an das, was sie im letzten Schuljahr erlebt hatten. An Melissa.


      Auf der Scheibe entstand eine kleine Eisblume. Monas Mundwinkel verzog sich zu einem Lächeln. Vielleicht, dachte sie, waren Gefühle ja doch nicht so schlecht.
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